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Duell in der Hölle

Sarah Goldwyn saß in ihrem Wohnzimmer. Sie war steif wie eine Tote geworden. Das tragbare Telefon lag nicht mehr auf der Station, sondern auf ihrem Schoß. Vor einigen Minuten hatte sie es noch benutzt und mit John Sinclair telefoniert. Er würde handeln, das war sicher. Doch ihre eigenen Gedanken drängte sie zurück. Es war nicht einmal eine Stunde vorbei, da hatte der Schrecken angefangen…


Erinnerungen.

Der Morgen hatte ziemlich grau und regnerisch begonnen, da war es besser, wenn man etwas länger schlief. Das hatten Jane Collins und Sarah Goldwyn auch so gehalten, und sie hatten auch nach dem Aufstehen länger gefrühstückt als gewöhnlich.

Nach diesem herrlichen Sommer kam ihnen beiden der Tag ziemlich bedrückend vor. Keine von ihnen spürte das Verlangen, das Haus zu verlassen und sich in den Trubel zu stürzen.

Jane war nach dem Frühstück in das Dachgeschoß gestiegen. Dort hatte sie sich an den Schreibtisch gesetzt, um ein paar Rechnungen zu schreiben. In der letzten Zeit hatte sie einige Jobs angenommen. Routine für eine Detektivin. Nichts Großes, nichts Spektakuläres, auch nichts, was viel Geld einbrachte, aber auch diese Arbeit mußte gemacht werden.

Sarah war unten im Haus allein zurückgeblieben. Sie hatte den Frühstückstisch abgeräumt, das Geschirr in die Küche gebracht und es dort in die Spülmaschine gestellt.

Alles war so unspektakulär gewesen. Dieser Arbeit gingen unzählige Menschen jeden Morgen nach.

Es war Routine, die kaum noch wahrgenommen wurde.

Sarah überlegte, ob es nicht mal wieder Zeit für einen Kinobesuch war. Einige neue Streifen liefen ja. Sie und Jane waren eben Kino-Fans, und es gab kaum einen Thriller, den sich die beiden Frauen nicht anschauten. Natürlich stand das Grusel-Genre ganz oben auf der Hitliste. Nicht grundlos wurde Sarah Goldwyn als die Horror-Oma bezeichnet, und die mehrfache Witwe war tatsächlich eine Frau, die sich auf diesem Gebiet hervorragend auskannte.

Hinzu kam, daß beide - Jane mehr als Sarah - immer wieder in gefährliche Fälle hineinstolperten, die oft sogar noch den Schrecken der Filme übertrafen. Das lag auch in der Freundschaft zu einem Mann namens John Sinclair begründet, einem Geisterjäger, der sich schon aus beruflichen Gründen um Dämonen und andere schwarzmagische Wesen kümmerte. Sarah und Sinclair wußten sehr gut, daß es diese Kreaturen gab. Oft genug waren sie nur knapp mit dem Leben davongekommen, wenn sie in solche Fälle hineingeraten waren.

Von Jane hörte sie nichts. Es war ziemlich still im Haus. Eine Ruhe, die Sarah irgendwie nicht gefiel. Sie stand in der Küche, schaltete das Radio ein, schaute aus dem Fenster auf die Straße und sah dort die Bäume, die noch ihr volles Laubkleid trugen. Die Blätter hatten den Regen abbekommen und glänzten naß, ebenso die Karosserien der zwischen ihnen geparkten Wagen.

Wer in einer der kleinen Straßen im Stadtteil Mayfair wohnt, der hat es selbst mitten in London gut.

Diese Bewohner blieben vom großen Durchgangsverkehr verschont. Zudem gab es auch keine Geschäftsviertel in unmittelbarer Nähe, und deshalb glitt ihr Blick in eine ruhige Straße hinein.

Der Verkehr hielt sich in Grenzen. Ab und zu sah sie den Wagen des einen oder anderen Anwohners, das war es dann auch. Die Wolken lagen recht tief. Sie sahen schwer aus, und aus ihnen nieselte Sprühregen. Es war wirklich nicht zu verhehlen: der Sommer hatte sich zurückgezogen, nicht nur vom Datum her. Mitte September kam nun mal der Herbst. Lady Sarah dachte an den Nebel, der bald die Stadt bedecken würde. Da konnte man über ein Wetter wie dieses heute noch froh sein.

Eigentlich hatte die Horror-Oma immer eine Beschäftigung. Das bloße Herumstehen und aus dem Fenster schauen war sonst nicht ihre Art, aber an diesem Tag war es anders.

Hätte man sie gefragt, sie hätte selbst nicht sagen können, aus welchem Grund sie in der Küche blieb und durch das Fenster auf die Straße und den Bürgersteig schaute. Es mochte an ihrer inneren Unruhe liegen, daß sie so reagierte.

Sie hatte die Unruhe schon kurz nach dem Aufstehen festgestellt. Auch das gute Frühstück hatte nichts daran ändern können. Diese Unruhe blieb bestehen, sie war wie eine Triebfeder, und sie gab Sarah Goldwyn das unbestimmte Gefühl, daß bald etwas Unerwartetes passieren könnte.

Die Horror-Oma sah es als eine Vorahnung an, doch mit Jane Collins hatte sie nicht darüber gesprochen. Sie wollte die Freundin nicht beunruhigen, doch sie selbst stellte sich diesem Gefühl und wollte es auf keinen Fall unterdrücken.

Die Tage verliefen nicht gleich. Das wußte sie auch. Da war sie alt genug geworden. In jeder Minute und jeder Sekunde konnte es eine Überraschung geben. Da brauchte nur das Telefon zu klingeln.

Mit einer Nachricht, einem Anruf, konnte sich alles ändern.

Sarah blickte über den Vorgarten hinweg auf den Gehsteig, der ebenfalls feucht schimmerte. Die Straße war momentan leer. Es fuhr kein Wagen mehr vorbei. Die Bewohner waren zu ihren Arbeitsstellen gefahren und würden erst gegen Abend zurückkommen.

Der übliche Kreislauf eines normalen Tages. Kein Grund zur Unruhe, aber die blieb bei Sarah.

Dann sah sie den dunklen Wagen.

Es war ein Taxi.

Wegen des trüben Wetters hatte der Fahrer das Licht eingeschaltet. Der gelbblasse Schein ließ die Tropfen funkeln. Der Wagen kam von der rechten Seite, er fuhr sehr langsam, ein Zeichen, daß Fahrer und auch Fahrgast etwas suchten.

Sarah konnte sich gut vorstellen, daß sie Besuch erhielt. Nein, nicht nur das. Sie wußte es. Ja, sie wußte, daß der Fahrgast zu ihr oder zu Jane wollte.

Und sie hatte recht.

Der Wagen stoppte vor ihrem Haus. Wegen der nicht sehr klaren Luft und wegen der Scheiben, war es für Sarah nicht möglich, genau zu erkennen, wer im Taxi saß und zahlte. Aber die Person stieg aus, und für einen Moment weiteten sich die Augen der Horror-Oma.

Es war eine Frau!

Sie trug einen hellen Mantel, drehte sich jetzt dem Haus zu und blieb noch für eine Weile auf dem Gehsteig stehen, um einen Blick durch den Vorgarten auf die Fassade zu werfen, als wollte sie sich vergewissern, daß sie das richtige Ziel erreicht hatte.

Den Mantelkragen hatte sie hochgestellt. Der Regen nieselte auf ihre blonde und rote Haarfülle. Ihr Gesicht war noch immer nicht genau zu erkennen. Die Person war der Horror-Oma fremd, aber sie ging davon aus, daß sie ihr Ziel erreicht hatte.

Mit recht zügigen Schritten durchquerte sie den Vorgarten. In Sarahs Hirn überschlugen sich die Gedanken. Auch als die Frau näher an das Haus herangekommen war, blieb sie ihr unbekannt. Sarah nahm mittlerweile an, daß dieser Besuch nicht ihr galt, sondern Jane Collins. Es kamen hin und wieder Klienten zu ihr, um mit ihr über anstehend Aufgaben zu sprechen.

Sarah wunderte sich trotzdem. In der Regel teilte Jane Collins ihr mit, wenn sie Besuch erwartete.

Das schien in diesem Fall nicht so gewesen zu sein.

Lady Sarah ging auf die Haustür zu. Ihre innere Spannung hatte noch zugenommen. Sie überlegte, ob sie nicht Jane herholen sollte. Dazu allerdings war es zu spät, denn die fremde Frau hatte die Haustür schon erreicht. Bevor sie klingeln konnte, öffnete Sarah.

Ein lächelndes Gesicht schaute sie an. Die Fremde war eine Person, die wußte, was sie wollte. Zumindest konnte man nach ihrem Auftreten darauf schließen. Sie war ziemlich groß, nicht mehr zu jung, und auch nicht gertenschlank. Eine wie sie setzte sich durch im Leben. Auch als sie lächelte, konnte sie den harten und leicht fordernden Ausdruck der blassen, grünlichen Augen nicht überdecken.

Sarah riß sich zusammen. Sie wollte sich die Spannung nicht anmerken lassen. »Guten Tag«, sagte sie und fuhr schnell fort. »Wie ich sehe, wollen Sie zu mir?«

»Ja… das schon, aber…«

»Oder zu Jane Collins?«

Die fremde Frau lächelte breit. »Das haben Sie genau erfaßt, Mrs…«

»Ich heiße Sarah Goldwyn.«

»Mein Name ist Roxy Irons.« Sie streckte der Horror-Oma die Hand entgegen. »Freut mich.«

Sarah wollte nicht unhöflich sein und erwiderte den Händedruck der Fremden, der so gar nicht der einer Frau entsprach, denn er war recht hart und kräftig. Das Lächeln war nicht aus dem Gesicht verschwunden, aber es wirkte wie eingeklebt und kam der Horror-Oma sehr gezwungen vor.

»Wollen Sie nicht eintreten, bitte?«

»Gerne, danke. Das Wetter ist wirklich zu schlecht geworden, obwohl wir ja Regen gebrauchen können.«

»Da sagen Sie was.« Sarah trat zur Seite, um der Besucherin Platz zu schaffen. Sie trat auf der Matte ihre Schuhe ab, schaute sich kurz und prüfend um, wobei Lady Sarah auffiel, daß sie keine Handtasche bei sich trug. Für eine Frau eigentlich etwas ungewöhnlich. Auch die Blicke registrierte sie, und die ehemalige Vorahnung wuchs bei ihr zu Mißtrauen an.

»Wollen Sie den Mantel nicht ablegen?« erkundigte sich Sarah. Er war nur locker zugeknöpft.

Durch die Lücken schimmerte die grüne Farbe eines Kleides.

»Danke, später vielleicht.« Roxy schaute sich um. »Es ist ruhig hier. Komme ich ungelegen? Ist Jane Collins nicht hier?«

»Zu ihr wollen Sie?«

»Ja, wenn möglich.«

Normalerweise hätte die Horror-Oma nach Jane gerufen, das unterließ sie in diesem Fall, weil ihr die Klientin nicht sonderlich sympathisch war. Sie führte sie auch nicht tiefer in das Haus hinein, sondern blieb mit ihr im Flur stehen.

»Jane Collins ist da. Soll ich sie rufen?«

Roxy Irons schaute nachdenklich auf das brombeerfarbene Kleid, das Sarah trug. »Nein, nicht sofort.«

Auch das wunderte Sarah. »Haben Sie sich eigentlich angemeldet und einen Termin vereinbart?«

»Nein.«

»Das ist normalerweise üblich bei uns.«

»Ich weiß, aber… na ja«, sie zuckte mit den Schultern. »Sie müssen verstehen, Mrs. Goldwyn, es kam bei mir alles sehr plötzlich, und ich brauche die Hilfe dieser Lady.«

»Das wird sich machen lassen. Kommen Sie!«

»Nur bestimme ich die Regeln!«

Als Sarah die Worte hörte, schrak sie zusammen. Sie störte sich nicht nur an dem Text, sie war auch überrascht, mit welcher Härte in der Stimme die fremde Frau gesprochen hatte, und für einen Moment rieselte es kalt ihren Rücken hinab.

»Habe ich Sie recht verstanden?«

»Ja, das haben Sie!«

»Welche Regeln?«

Roxy Irons lächelte. Dieses Lächeln wirkte wie ein Eis. Es klebte auf ihren Lippen. In ihren Augen spielte sich das Gegenteil dessen ab. Deutlich erkannte die Horror-Oma die Veränderung.

Sie waren weder grün noch starr. In ihnen bewegte sich etwas. Ein zuckendes Feuer, das tatsächlich aus kleinen Flammen bestand.

Sarah dachte erst an eine Täuschung. Sie schloß auch für einen Moment die Augen, um sie schnell wieder zu öffnen, dann sah sie dieses Zucken erneut und wurde zugleich am rechten Handgelenk mit einem harten Griff gepackt.

Genau jetzt wurde ihr bewußt, da ihre Vorahnung sie nicht getrogen hatte. Mit dem Öffnen der Tür hatte sich Sarah Goldwyn eine Schlange in die Wohnung geholt. Die fremde Person war nicht als Klientin erschienen. Ihr Besuch glich mehr einem Überfall.

»Lassen Sie mich los, verdammt!«

Roxy lächelte. »Muß ich das?«

»Ja, ich will…«

»Aber ich will es nicht. Verstehen Sie? Ich will, daß Sie alles tun, was ich möchte. Wenn nicht, sind Sie tot.«

Sarah ließ sich nicht gern durch Drohungen einschüchtern. In diesem Fall mußte sie es anders sehen.

Es stimmte alles, was diese Roxy ihr gesagt hatte. Sie fühlte es, denn von der Person ging eine Kraft und eine Macht aus, der sie nichts entgegensetzen konnte.

Und dann war da noch das Feuer in den Augen. Kleine Flammen innerhalb der Pupillen, die dem Gesicht einen so schaurigen Ausdruck gaben. Sarah wurde noch immer festgehalten und jetzt auch herumgedreht. Sie wagte nicht, sich zu wehren, und Roxy zog die ältere Lady hinter sich hier bis zur Treppe.

Beide blieben dort stehen.

»Ist die Collins oben?«

Sarah hätte gern erwidert, daß Jane nicht da war, aber sie hatte sich schon vorher verraten, und es konnte verdammt gefährlich sein, eine Person wie Roxy anzulügen, das spürte sie. Deshalb nickte sie und flüsterte: »Ja, Jane ist oben in ihrem Zimmer.«

»Dann lassen Sie uns gehen. Aber nach meinen Regeln, Sarah. Sollten Sie versuchen, Jane Collins zu warnen, werden Sie im Höllenfeuer verbrennen. Das habe ich nicht nur einfach so dahingesagt, das entspricht den Tatsachen. Und sie wären auch nicht die erste Person, der das passieren würde.«

Sarah Goldwyn verfiel nicht in Panik. Sie blieb recht cool und fragte nur: »Was wollen Sie?«

»Keine Sorge, Sie werden es früh genug erfahren.« Sarah wurde losgelassen, und Roxy trat einen Schritt zurück. Sie drehte Sarah dabei die Handflächen entgegen. »Schauen Sie genau hin!«

Die Horror-Oma tat es wie unter einem Zwang, obwohl sie wußte, daß sie jetzt etwas Unheimliches und vielleicht auch Schreckliches erleben würde.

Die knappen Bewegungen der Finger hatten ausgereicht. Plötzlich tanzten Flammen auf den Handflächen. Woher sie gekommen waren, konnte Sarah nicht sagen. Wahrscheinlich waren sie aus den Händen gesprungen, und sie benutzten die Handflächen wie Dochte, denn sie blieben darauf oder darüber liegen.

Sarah wich zurück, bis sie die Wand am Rücken spürte. Es war Feuer, aber es war kein normales Feuer. Es gab keine Wärme ab. Sie sah auch keinen Rauch. Das alles gehörte nicht dazu, und trotzdem brannten die Flammen. Sie waren von der Farbe her gelb, doch in ihrem Innern malte sich ein tiefroter Kern ab, als wäre er so etwas wie ihre Seele.

Die Horror-Oma hatte schon zuviel erlebt, um in Panik zu verfallen. Sie verbarg die Furcht und schaute den Schattenlichtern nach, die über die fremde Person hinwegtanzten und sich auch den Wänden abmalten.

»Schauen Sie gut hin, Sarah, sehr gut. Es ist kein normales Feuer, doch ich besitze die Macht, um es zu beherrschen. Ich kann es leiten, ich kann es führen!« flüsterte Roxy, um ihre Stimme in den folgenden Sekunden zu steigern. »Und ich kann dem Feuer Befehle geben, kraft meiner Gedanken.«

Es war nicht einfach nur dahingesagt worden. Vor den staunenden Augen der Horror-Oma lösten sich die Flammen von den Handflächen der Frau und machten sich plötzlich selbständig. Sie drehten sich zusammen, verwandelten ihr Aussehen in Kugeln und huschten als solche durch den schmalen Flur.

Sie tickten gegen die Decke und gegen die Haustür. Sie wurden wieder zurückgeschleudert, berührten den Boden, schleiften über ihn hinweg, drehten sich wie Spiralen um den Körper der Lady Sarah, ohne ihn oder die Kleidung zu verbrennen.

Wenige Augenblicke später hatten sie wieder ihre ursprüngliche Ausgangspunkte eingenommen und tanzten auf den Handflächen der Roxy Irons.

»Haben Sie alles gesehen, Sarah?«

»Ja, habe ich.« Die Antwort war nur ein Flüstern.

Roxy lächelte. »Ich kann Ihnen versprechen, daß diese Feuerzungen nicht immer so harmlos sind. Sie können auch anders.«

»Ich weiß.« Sarah hatte Mühe, zu sprechen.

»Nur zur Information. Es gibt einige Menschen, die schon mit ihnen Bekanntschaft gemacht haben. Nur werden die Ihnen nichts mehr darüber sagen können, denn sie leben nicht mehr. Sie sind zu einer Beute des Feuers geworden.«

Sarah hatte sich wieder gefangen. Sie stand noch immer an der Wand, die Hände auf den Rücken gelegt. Unter ihrer Haut spürte sie die Tapete, die jetzt etwas feucht durch den Schweiß wurde, den Sarah produzierte. Sie war keine Frau ohne Furcht, auch wenn sie schon viel Schreckliches erlebt hatte.

»Es ist aber kein normales Feuer - oder?«

»Nein, da haben Sie recht.«

»Was denn?«

»Ich mache das wahr, was Menschen sich vorstellen und manchmal auch wünschen«, erklärte Roxy lächelnd. »Feuer ohne Wärme. Flammen ohne Rauch. Da gibt es nur eines, was man…«

»Höllenfeuer?« Es hatte einfach heraus gemußt. Deshalb hatte Sarah die Frau auch nicht zu Ende sprechen lassen, und Roxy gab es mit einem Nicken zu.

»Ich beherrsche es«, erklärte sie dann. »Ich bin in der Lage, dieses Feuer zu führen. Das haben Sie gesehen, Sarah. Die Flammen sind ein Teil von mir. Ich kann sie entstehen und verschwinden lassen, und ich kann durch sie auch töten.«

»Was wollen Sie hier?« keuchte Sarah die Besucherin an.

»Zu Jane Collins.«

»Soll sie im Höllenfeuer verbrannt werden?«

Roxy Irons zuckte die Achseln. »Das kommt einzig und allein auf Ihre Freundin an.«

»Gut, ich habe verstanden.«

»Dann steht unserem Besuch bei Jane ja nichts im Wege. Ich würde vorschlagen, daß Sie zuerst gehen. Sie kennen sich hier aus. Aber denken Sie daran, Sarah. Das Feuer ist manchmal schneller als ein menschlicher Gedanke…«

»Ich werde es nicht vergessen«, erwiderte die Horror-Oma leise und drehte sich der Treppe zu…

***

Es gab gewisse Dinge, die Jane Collins nicht unbedingt liebte. Dazu gehörte das Schreiben von Rechnungen und Büroarbeit im allgemeinen. Leider mußte es sein, und ein Tag wie dieser, wo draußen der Himmel zu trauern schien, eignete sich besonders dafür. Der Sommer hatte Abschied genommen. Das sogar termingerecht. Der Herbst und der Winter lagen vor ihr. Die langen, dunklen Nächte und die oft kalten oder regennassen Tage. Das alles gehört zum Leben, denn es war der Kreislauf, der sich Jahr für Jahr wiederholte und sich auch immer wiederholen würde. Daran konnte auch das Millennium nichts ändern.

Drei Rechnungen mußte sie schreiben. Es ging um keine hohen Summen. Kleine Beträge, die den Fällen angemessen waren. Sie hatte die Aufträge - Beobachtungen - auch nur angenommen, um mal wieder etwas zu tun. In der letzten Zeit war es sehr ruhig gewesen, was wohl am heißen Sommer gelegen hatte. Auch zusammen mit John war sie in keinen Fall hineingeraten, so war sie ihrem eigentlichen Job nachgegangen, den sie seit einigen Jahren offiziell ausübte.

Mit der Arbeit war sie relativ schnell fertig. Der Computer war leicht zu bedienen, und der Drucker spuckte die Kopien aus. Hier oben unter dem Dach breitete sich eine Welt für sich aus. Es war auch das Reich der Horror-Oma, denn dieses ausgebaute Dachgeschoß hatten Jane und Sarah zu einem perfekten Arbeitszimmer und Archiv umfunktioniert. Es war auch Platz genug für den großen Bildschirm geschaffen worden, der schon beinahe einer Kinoleinwand glich und an einer Schmalseite des Dachgeschosses stand, umrahmt von Regalen mit zahlreichen Videokassetten.

Aber es gab auch Bücher. Sie drängten sich in den anderen Regalen zusammen, und die Inhalte beschäftigten sich zumeist mit Mythen und Legenden, aber auch mit Geschichte und Naturwissenschaft. Es hatte lange gedauert, diese ungewöhnliche Bibliothek zu füllen. Unzählige Stunden hatten Sarah und Jane auf Flohmärkten verbracht und nach den entsprechenden Büchern Ausschau gehalten. Aber sie waren fündig geworden und hatten die Regale auffüllen können.

Zudem war diese Bibliothek auch wichtig für einen Mann namens John Sinclair. Oft genug hatte er sich Informationen über bestimmte Themenkreise oder Personen besorgt, und so manches Mal hatten Jane und Sarah ihm auch weiterhelfen können.

Damit der Raum unter dem Dach nicht zu dunkel war, fiel Licht durch recht große, quadratische Fenster in der weiß gestrichenen Holzdecke.

Die letzte Rechnung war fertig, und Jane rollte mit ihrem Stuhl ein Stück zurück. Sie bog den Rücken durch, faltete die Hände hinter dem Nacken zusammen und schaute gegen die helle Decke. Dabei überlegte sie, wie der Tag wohl weiterhin ablaufen würde. Irgendwie hatte sie keine Lust, im Haus zu bleiben. Auch wenn das Wetter mies war, nach dieser langweiligen Arbeit verspürte sie den Wunsch, nach draußen zu gehen und ein wenig zu bummeln.

Sie dachte auch daran, daß sie Sheila Conolly vor nicht allzu langer Zeit einen kleinen Stadtbummel versprochen hatte. Durch die Geschäfte streifen, sich die neue Herbstmode anschauen, einen Kaffee und einen Wein trinken, etwas essen, um dann weiterhin durch die Passagen zu schlendern. Covent Garden kam ihr in den Sinn. Dort fand sie immer Geschäfte mit Waren, die sie interessierten.

Sheila würde bestimmt zusagen. Zu gern schlenderte auch sie durch die Geschäfte.

Jane hatte schon die Hand ausgestreckt, um nach dem Hörer zu greifen, als sie starr sitzenblieb und den Arm zurückzog. Sie hatte etwas gehört. Die Tür zum Dachgeschoß war nicht geschlossen, so fielen ihr die Schritte auf der Treppe auf, die sich dem oberen Geschoß näherte.

Sarah kam.

Jane lächelten. So gern sie die Horror-Oma auch mochte, aber mit auf den Shopping-Bummel wollte sie die Horror-Oma nicht nehmen, und das würde Sarah auch verstehen.

Etwas stimmte nicht.

Es lag am Geräusch der Tritte. Jane konzentrierte sich noch stärker und fand heraus, daß sich nicht nur eine Person dem Dachgeschoß näherte.

Zwei waren es mindestens.

Jane stand auf. Sie wollte zur Tür gehen und die Treppe hinabschauen. Vom Schreibtisch aus konnte sie nichts sehen, denn er stand mit einer Seite an der Wand.

Die Tür war nicht zugefallen. Zur Hälfte stand sie offen. Jane hatte sie mit wenigen Schritten erreicht und zog sie ganz auf.

Sarah Goldwyn befand sich schon auf den letzten Stufen der Treppe. Sie ging sehr langsam und hatte den Kopf angehoben. Das Licht war hier bestimmt nicht besonders gut, dennoch sah Jane, daß mit Sarah etwas nicht stimmte. Ihr Gesicht war einfach zu ernst, und sie glaubte auch, eine Warnung in ihren Augen erkennen zu können.

Es mußte an der Besucherin liegen, die Sarah mitbrachte. Die fremde Frau ging hinter ihr her. Da zwei Stufen zwischen ihnen lagen, wurde sie von Sarah verdeckt. Jane erkannte nur, daß es sich um eine weibliche Person handelte.

»Besuch?« fragte sie leicht erstaunt. Sie war in der offenen Tür stehengeblieben.

»Ja, für dich.«

»Und wer…«

»Das wird sie dir selbst sagen.«

Auch diese Antworten verwunderten Jane. So sprach Sarah normalerweise nicht. Sie schien unter einem Druck zu stehen. Sie ließ sich auch durch Janes Anwesenheit nicht stoppen und schob die Detektivin über die Schwelle hinweg zurück ins Arbeitszimmer. So bekam sie Platz für sich und die Besucherin. Jane Collins sah sie jetzt zum erstenmal richtig.

Sie kannte die Frau mit den rotblonden Haaren nicht. Sie war größer als Sarah, auch größer als Jane und ziemlich kräftig gebaut. Trotz des Mantels, den sie trug, fielen ihre breiten Schultern auf. Ebenfalls das Gesicht mit den etwas hart wirkenden Zügen, die auf eine wilde Entschlossenheit hindeuteten.

Sarah ging zur Seite. Sie wich dabei Janes Blick aus, was der Detektivin und ehemaligen Hexe auch nicht gefiel. Hier bahnte sich etwas Ungewöhnliches an, das spürte Jane Collins mit jeder Faser ihres Körpers.

Die Fremde blieb stehen. »Jane Collins«, sagte sie nur.

»In der Tat. Kennen wir uns?«

»Nein.«

»Wer sind Sie denn?«

»Ich heiße Roxy Irons.«

Jane hatte den Namen noch nie gehört, sagte jedoch:

»Gut, dann weiß ich Bescheid, aber ich weiß noch immer nicht, was Sie von mir wollen.«

»Sie!«

»B… bitte?«

»Ich will Sie, und ich habe Sie auch bekommen, Jane.«

Die Detektivin wußte nicht, ob sie lachen sollte. Sie schaffte es nicht, denn sie wußte, daß diese Person mit dem Namen Roxy Irons nicht aus freundlichen Motiven gekommen war. Sie war eine Frau, die man einfach nicht übersehen konnte. Wenn eine Person wie sie einen mit Menschen gefüllten Raum betrat, dann waren alle anderen vergessen, und die Aufmerksamkeit richtete sich nur auf sie.

Noch etwas kam hinzu. Jane besaß ein gutes Gespür für Menschen. Sie schätzte diese Frau als gefährlich ein. Das war jemand, in dem eine Vulkan brodelte, dessen Eruption nur mühsam zurückgehalten werden konnte.

Jane schüttelte ihre Befangenheit ab und ärgerte sich nicht mehr darüber, daß sie sich so hatte überraschen lassen. »Sie wollen also zu mir. Jetzt stehen wir uns gegenüber. Und ich denke, daß ich jetzt mehr über den Grund erfahren kann.«

Roxy sagte zunächst nichts. Statt dessen schaute sie sich interessiert im Dachgeschoß um. »Nett haben sie es hier«, sagte sie in einem Tonfall, der Jane verlogen vorkam. »Es wäre allerdings schade, wenn das alles hier abbrennen würde.«

Jane glaubte, sich verhört zu haben. »Moment mal, was haben Sie da gesagt?«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Das alles hier könnte in Flammen aufgehen.«

»Etwa durch Sie?«

»Zum Beispiel.«

Jane wollte es noch immer nicht glauben. Sie schaute kurz zu Lady Sarah hin, denn sie mußte mehr wissen, aber die Horror-Oma gab ihr keine Antwort. Sie stand steif auf der Stelle, und das nicht weit von einem der schrägen Fenster entfernt, durch das Tageslicht fiel und auch Sarahs Gesicht übergoß. Deshalb malten sich die Schweißperlen deutlich auf der Stirn ab. Und Sarah wich Janes Blick aus, wie jemand, der sich seiner Sache schämt.

»Was wird hier gespielt?« fragte Jane, und die Härte und Ungeduld in ihrer Stimme waren nicht mehr zu überhören. »Bin ich hier in ein Schmierenstück hineingeraten?«

»Nein, das ist es nicht.«

Endlich hatte Sarah gesprochen. »Was ist es dann?«

»Sie blufft nicht, Jane. Sie kann tatsächlich unser Haus abbrennen, wenn sie will.«

Jane verstand immer noch nichts. »Und wie bitte, sollte das geschehen?«

Roxy gab die Antwort. »So, zum Beispiel«, flüsterte sie und lachte dabei. Sie hatte Jane die Hände hingestreckt, so daß die Detektivin die Handflächen sehen konnte. Ebenfalls die Bewegungen der Finger, die das auslösten, was sie überhaupt nicht begriff. Plötzlich tanzten auf den Handflächen zwei Zungen aus Feuer. Wie aus dem Nichts schlugen sie in die Höhe, und sie mußten aus den Händen der fremden Frau gedrungen sein, denn eine andere Möglichkeit gab es für Jane Collins nicht.

Niemand hatte ein Zündholz angerissen, die beiden Flammen auf den Händen waren einfach da und wurden von Roxy präsentiert wie zwei Teller, auf denen Kerzen standen.

Jane war unwillkürlich zurückgewichen, doch sie fing sich schnell wieder. Ihr war klar, daß mit Roxy Irons keine normale Frau vor ihr stand, und zuerst schoß ihr der Begriff Hexe oder Feuerhexe durch den Kopf.

In ihr selbst steckten noch gewisse Hexenkräfte, die sie in bestimmten Streßlagen mobilisieren konnte, doch so weit war es hier noch nicht gekommen.

Das Feuer tanzte auf der Innenhaut der Hände, ohne etwas zu verbrennen. Es strahlte auch keine Hitze ab, es bewegte sich kein Rauch durch die Luft, und Jane war jetzt klargeworden, daß sie dieses Feuer nicht mit normalen Maßstäben betrachten konnte. Nein, das war nicht normal, die Flammen besaßen einen anderen Ursprung, und sie konnte sich vorstellen, daß sie aus der Hölle gekommen waren, und der Teufel dabei im Hintergrund lauerte.

Das tat er gern. Er probierte aus, er schickte Diener und Dienerinnen vor, denn immer wieder fand er willfährige Menschen, die ihm zu Diensten waren.

Roxy lächelte. Es war ein selbstsicheres Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Nichts, aber auch gar nichts würde sie aus der Ruhe bringen können, sie beherrschte die Szene, und das mußte auch Jane Collins mit Bedauern feststellen. Momentan waren ihr die Hände gebunden, und sie mußte erst abwarten.

»Ich liebe die Flammen«, flüsterte Roxy. »Ich bin auch in der Lage, sie zu beherrschen. Ich brenne und verbrenne nicht, aber ich kann dem Feuer die entsprechenden Befehle geben, daß es so handelt wie ich es will. Es würde bedeuten«, sie schaute sich um, »daß sich hier etwas verändert. Bücher bestehen aus Papier, und Bücher brennen wie Zunder. Ebenso wie das Holz unter der Decke. Diesen Dachstuhl kann ich innerhalb von Sekunden in eine Flammenhölle verwandeln und dabei alles vernichten, inklusive der sich hier befindlichen Menschen.«

Urplötzlich bewegte sie die rechte Hand. Die Flamme bekam Schwung, sie löste sich von der Handfläche und wischte halbhoch durch die Luft. Dabei zitterte sie wie der Schweif eines unruhigen Kometen. Sie huschte an den Bücherwänden entlang, sie drückte sich hoch gegen das Holz der Decke, fuhr zitternd darüber hinweg, senkte sich wieder erreichte den Boden, der mit Holzbohlen und darüberliegenden Teppichen ausgelegt war, sprang wieder hoch und führte seinen Weg weiter wie ein springender Ball.

Das Ziel war Jane!

Sie überlegte noch, ob sie versuchen sollte, dem jetzt runden Flammenkreis auszuweichen, doch es war zu spät. Noch einmal tippte er lautlos auf, dann schnellte er vor, und Jane spürte ihn plötzlich dicht unter ihrem Hals, wo er sich regelrecht festbiß, ohne allerdings Schmerzen zu verursachen.

Unbeweglich blieb sie stehen. Sarahs erschreckten Laut hatte sie noch wahrgenommen, aber unternehmen konnte die Horror-Oma nichts. Die Befehle gab eine andere Person.

Roxy baute sich vor Jane auf. Noch tanzte eine Flamme auf ihrer Hand, aber sie bog die Finger nach vorn und löschte sie. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften. Dabei verschob sich ihr heller Mantel. Jane sah, wie sie darunter angezogen war. Das grüne Kleid umspannte hauteng ihre Figur, nur an den Beinen fiel es etwas glockig auseinander, um beim Gehen nicht so zu stören.

»Was fühlst du, Jane?«

»Nichts!«

»Noch nichts.«

»Wieso?« fragte die Detektivin leicht krächzend. »Wollen Sie mich verbrennen?«

»Das könnte geschehen. Es liegt ganz an dir und deiner alten Freundin dort, denn ich will, daß ihr mitspielt. Wie gesagt, noch ist das Feuer kalt, aber es liegt an mir, dies zu ändern.« Nach dem letzten Wort richtete Roxy ihren Blick auf den Hals der Detektivin, und sie sah plötzlich das Feuer in den beiden Augen der Rothaarigen. Es konnte eine Befehl an ihre Flamme gewesen sein, denn Roxy trat den Beweis für ihre Versprechungen an.

Die Flamme blieb nicht mehr so kalt. Es war für Jane nicht nachvollziehbar, aber ein Ring aus Feuer legte sich um ihren Hals und drückte ihn zusammen. Sie konnte nicht anders, sie mußte röcheln, und plötzlich wurde ihr bewußt, wie sehr sie unter dem Einfluß dieser höllischen Besucherin stand.

»Es ist die Grenze«, erklärte Roxy. »Noch eine Idee stärker, und dein Hals würde verbrennen.«

»Ja, das spüre ich.«

»Sehr gut, Jane, dann weißt du endlich, wer hier im Haus das Sagen hat.«

Am Flackerlicht auf ihrer Brust sah Jane Collins, daß sich der Ring um ihren Hals bewegte. Im nächsten Moment löste er sich auf und tanzte als normale Flammen vor ihrem Gesicht.

Roxy schnippte mit den Fingern. Die Flamme gehorchte diesem Geräusch. Sie tanzte zurück auf ihre Hand, wo sie durch das Vordrücken der Finger gelöscht wurde.

»Ich denke mir, daß diese Demonstration reicht.«

Jane gab zunächst keine Antwort. Sie fuhr nur mit der Hand über ihren Hals, der im nachhinein brannte, aber nicht verbrannt war.

Sie fing einen Blick der Horror-Oma auf. Lady Sarahs Gesichtsausdruck zeigte Verzweiflung und Scham, wie bei einem Menschen, der unter Vorwürfen leidet. Die brauchte sie sich wirklich nicht zu machen, denn auch Jane war in die Falle der Besucherin gegangen. Jane hoffte, daß ihr knappes Lächeln der Horror-Oma etwas Mut gab.

»Nun ja«, sagte Roxy, »soweit wären wir also. Ich hoffe, daß ihr beide erkannt habt, in welcher Lage ihr euch befindet. Hier gebe ich die Befehle, und das wird auch so bleiben.«

»Haben Sie das gewollt?« fragte Jane.

»Unter anderem.«

»Aha, es gibt demnach noch einen weiteren Grund, weshalb Sie uns mit Ihrem Besuch beehrt haben.«

»Den Spott kannst du dir sparen, Jane. Er ist in eurer Lage nicht angebracht. Aber du hast recht, es gibt noch einen anderen Grund, denn ihr beide seid im Moment für mich Mittel zum Zweck.«

»Können Sie sich deutlicher ausdrücken?«

»Kann ich, kein Problem. Deshalb bin ich ja hier. Aber Sie können es sich ruhig gemütlich machen, Jane. Setzen Sie sich. Es ist besser, wenn Sie das tun.«

»Wie Sie wollen.«

Jane nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. Aus dieser Position heraus kam ihr die Besucherin noch größer vor. Die wesentlich kleinere Sarah Goldwyn wurde von ihrer unmittelbaren Nähe beinahe schon erdrückt.

»Wollen Sie es sagen oder nicht?«

»Keine Eile. Es geht mir um einen Mann, den Sie beide sehr gut kennen.« Roxy lächelte, und ihre Augen schillerten dabei im Feuer der kleinen Zungen.

Sie hatte den Namen nicht ausgesprochen, doch Jane und Sarah wußten, um wen es sich nur handeln konnte. Um Jane Collins.

»Ihr wißt Bescheid?«

»Ist es John Sinclair?« fragte Sarah.

»Genau er.«

»Und was ist mit ihm?«

»Abgesehen davon, daß ich ihn hasse, möchte ich ihn auch töten. Und dabei werdet ihr mir helfen. Es sei denn, ihr wollt euer eigenes Leben verlieren.«

»Hören Sie auf«, sagte Jane. »Es ist nicht möglich. Er würde uns nicht helfen können. Es kann sein, daß er gar nicht da ist. Tut mir leid, aber da haben Sie auf die falschen Pferde gewettet.«

»Er ist da!«

»Dann rufen Sie ihn an!«

»Nein, nicht ich. Es gibt da bessere Möglichkeiten. Glauben Sie mir. Er ist da, er kennt mich, und er weiß genau, wozu ich in der Lage bin. Er hat erlebt, wie es Menschen ergeht, die sich mit mir anlegen. Es gibt sie nicht mehr. Es gibt von ihnen nur das, was zurückbleibt, wenn mein Feuer angreift - Asche!«

Beide Frauen hatten genug zugehört, und Roxy Irons brauchte ihre Worte nicht zu wiederholen. So wie sie aufgetreten war, glaubten sie ihr jedes Wort.

Jane stellte die nächste Frage. »Wie haben Sie sich das vorgestellt? Meinen Sie denn, daß John…«

»Ja, das meine ich!« rief sie und ließ den Haß in ihrer Stimme mitklingen.

Jane Collins blieb sachlich. »Was haben sie sich vorgestellt?«

»Schon besser. Ich bleibe bei euch. Sarah weiß, wozu ich fähig bin, und auch du bist darüber informiert. Sarah soll es Sinclair sagen. Sie soll ihm erklären, daß du, Jane, stirbst und später auch Sarah sterben wird, wenn er nicht hier erscheint. Er kann dann eure Asche abholen und sie in zwei Urnen packen. Mehr möchte ich nicht. Ich habe noch eine Rechnung offen und bin sehr bemüht darum, sie zu begleichen.«

Jane gab ihrem Lächeln einen leicht ironischen Ausdruck. »Sie meinen, daß er tatsächlich kommt?«

»Davon bin ich überzeugt. Er will euch doch nicht sterben lassen und an eurem Tod schuld sein.«

»Dann rufe ich an.«

Roxy ließ die Länge eines Atemzugs vergehen, bevor sie sprach. »Nein, Jane, nicht du. Das kann Sarah übernehmen, sie weiß bestimmt, was sie zu sagen hat. Dir traue ich nicht, aber Sarah wird keine Fehler machen - oder?«

Die Horror-Oma hob die Schultern, eine Antwort verkniff sie sich lieber. »Dann gehe ich jetzt!« sagte sie.

»Wohin?«

Sarah deutete auf die Tür. »Ich werde ihn von unten aus anrufen. Jemand muß ja auch dort sein und ihm die Tür öffnen, wenn er kommt. Oder haben Sie etwas dagegen?«

Roxy lachte. »Wie sollte ich? Du bist doch alt genug, um zu wissen, was du sagen mußt. Ich sage dir nur noch einmal, daß jedes falsche Wort auch tödlich sein kann.«

»Ich weiß.«

»Sehr schön, dann geh jetzt. Und denk daran, daß hier oben jemand wartet, der auch an seinem Leben hängt. Du kannst Sinclair sagen, daß er sich beeilen soll. Ich warte nicht gern.«

»Ist mir klar.« Lady Sarah warf Jane einen letzten Blick zu, drehte sich um und ging auf die Tür des Dachgeschosses zu. Wenig später verklangen ihre Schritte auf der Treppe…

***

Sarah schüttelte den Kopf. Sie war nicht eingeschlafen, sondern nur in Gedanken versunken gewesen, und sie hatte John Sinclair klarmachen können, daß es dringend, sogar sehr dringend war.

Roxy schien Sarah nicht für voll zu nehmen, sonst hätte sie sie nicht nach unten gehen lassen. Sie hätte sich der Gefahr entziehen können. Nur einfach die Haustür öffnen und weggehen. Dann wäre alles okay gewesen. Allerdings nur für sie und nicht für Jane, die nichts anderes als eine Geisel der verdammten Besucherin war. Lady Sarah hatte keine Vorstellung davon, mit wem sie es genau zu tun hatte. Roxy war eine Frau, ein Mensch, aber das hätte sie auch nicht unterschrieben. Es fiel ihr auch schwer, an den Begriff Hexe zu glauben. Da kam ihr mehr entgegen, sie als Person anzusehen, die das Höllenfeuer beherrschte und vom Teufel persönlich eingeweiht worden war.

Damit war Lady Sarah beim Punkt. Der Teufel spielte eine wichtige Rolle. Asmodis war Sinclairs Todfeind. Immer wieder fand er neue Möglichkeiten, an den Geisterjäger heranzukommen. Mal versuchte er es selbst, doch in der Regel fand er immer wieder Diener und Dienerinnen, die seine Befehle befolgten.

Wie auch Roxy Irons!

Sarah schaute auf den Apparat auf ihrem Schoß, nahm ihn in die rechte Hand, stand auf und legte ihn auf die Station zurück. Es war alles gesagt worden. Von nun an hing vieles von John Sinclair ab.

Er mußte sich nicht nur optimal verhalten, er mußte auch zusehen, daß diese Roxy Irons aus der Welt geschafft wurde. Das genau würde zu einem großen Problem werden. Sarah hatte dem Geisterjäger nicht viel berichten können, weil sie nichts über die weiteren Pläne der Besucherin wußte. Sie fragte sich auch, ob es ihr mehr auf Jane oder mehr auf John Sinclair ankam. Wahrscheinlich war er es, und Jane Collins mußte sie als Druckmittel gegen John ansehen.

Im Hausflur blieb sie stehen. Sarah hatte die Tür zum Dachgeschoß nicht hinter sich geschlossen.

Deshalb lauschte sie nach oben, ob von dort irgend etwas zu vernehmen war.

Nein, keine Stimmen. Es blieb stumm. So still. Zu still, wie Sarah fand. Sie ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Vom Frühstück war noch Tee übriggeblieben. Er schmeckte ihr auch kalt. Dabei stellte sie sich ans Fenster und blickte über den Vorgarten hinweg auf die Straße.

Der Tag hatte grau begonnen. Sarah hatte sich nicht wohl gefühlt, und jetzt wußte sie auch den Grund. Es waren schon gewisse Vorahnungen gewesen.

John würde kommen. Für sie stand das fest. Aber es stellte sich die Frage, ob er allein hier auftauchen würde schließlich gab es auch einen Mann namens Suko. Er und John waren ein eingespieltes Team. Da konnte sich einer auf den anderen verlassen, und von Suko hatte Roxy Irons nichts erwähnt.

Was das eine Möglichkeit?

Sarah hoffte. Mehr konnte sie nicht tun. Andererseits wußte sie auch, wie gefährlich die Irons war.

Sie beherrschte das Höllenfeuer, das ihr als Erbe mitgegeben worden sein mußte. Sie war dazu in der Lage, es blitzschnell entstehen zu lassen, und es war so gut wie unmöglich, ihm auszuweichen.

Das hatte sie im Dachgeschoß erlebt.

Der Anruf hatte unsere Pläne zunichte gemacht. Wir brauchten auch nicht mehr darauf zurückzugreifen, denn mit wenigen Worten hatte Sarah Goldwyn mir alles gesagt.

Ich hatte etwas Zeit gebraucht, um die Nachricht zu verkraften. Suko hatte dies bemerkt und erst später, als wir uns bis an den Rover zurückgezogen hatten, seine erste Frage gestellt.

»Was ist passiert?«

»Wir brauchen Lola nicht zu fragen. Ich weiß jetzt, wo sich Roxy aufhält.«

»Hat sie dich angerufen?«

»Nein, es war Sarah.«

Suko begriff sofort. »Sarah«, flüsterte er. »Himmel, dann ist diese verdammte Person bei ihr?«

»Ja, und bei Jane.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie will mich sehen. Sie will, daß ich zu Lady Sarah und Jane hinkomme.«

»So ist das«, murmelte Suko, »so sieht ihr Plan aus. Es geht ihr um dich. Sie hat erlebt, daß du ihr Feind bist. Und jetzt hat sie das getan, was eigentlich uralt ist. Sie hat sich Jane und Sarah als Geiseln geholt, und dich zu erpressen.«

»Danach sieht es aus. Ich weiß jetzt, daß sie eigentlich nur erschienen ist, um mich oder uns zu vernichten. Deshalb auch der Auftritt beim Yard, ihre Flucht durch das Fenster, den toten Kollegen, den sie hinterlassen hat und schließlich hier in ihrem verdammten Lokal die drei verbrannten Killer.«

Dieser Morgen war tatsächlich zu einem regelrechten Horror geworden. Eine Frau, die sich beim Yard eingeschlichen und im Gebäude einen Mord begangen hatte, als sie gestört worden war. Danach war sie zu uns ins Büro gekommen. Glenda Perkins war von ihr zum Glück nur niedergeschlagen worden, aber Suko und mich hatte sie bereits mit ihrem verdammten Feuer traktiert. Es war ihr nicht gelungen, uns im kalten Höllenfeuer zu verbrennen. Dagegen hatte ich mein Kreuz gehalten und sie zurückschlagen können. Als von Flammen umhüllte Person hatte sie ein Fenster eingeschlagen und war danach verschwunden.

Mit viel Glück hatten wir ihre Spur wiedergefunden. Sie betrieb eine Bar, in der tagsüber gestrippt wurde. Unser Besuch war zu spät erfolgt. Wir hatten nur die Asche der drei Leichen sehen können.

Asche, von Männern, die Schutzgeld hatten kassieren wollen und auch andere Menschen auf dem Gewissen hatten.

Durch Roxy waren die beiden anderen Toten gerächt worden, und sie selbst hatte wieder das Weite gesucht.

Nun wußten wir, wo wir sie finden konnten, und wieder lief das Spiel nach ihren Regeln ab.

Suko und ich hatten uns von dem Betrieb der Bar entfernt. Da stand noch immer der Rettungswagen. Mittlerweile waren auch die Kollegen eingetroffen, befragten Zeugen oder suchten sie, und auf der Straße staute sich der Verkehr.

»Ich muß fahren, Suko«, sagte ich.

»Klar. Aber nur du?«

Ich grinste ihn schief an. »Von einer zweiten Person ist nicht gesprochen worden.«

»Kann ja sein, daß sie mich überhaupt nicht auf der Rechnung hat. Das wäre doch was.«

»So denke ich auch.«

»Also fahren wir zu zweit hin.«

Ich tippte ihm gegen die Brust. »Ja, und nein. Ich werde dich vorher aussteigen lassen. Roxy wird bestimmt die Straße vor dem Haus beobachten, und ich möchte das Risiko so gering wie möglich halten.«

»Okay. Wie ich dann ins Haus komme, ist einzig und allein meine Sache.«

»Kein Widerspruch.«

Suko war nicht begeistert, dann sagte er: »Das wird beileibe nicht einfach sein.«

»Richtig. Aber vielleicht ist es möglich, an einen zweiten Schlüssel zu gelangen.«

»Wie denn?«

»Da muß ich mit Sarah reden.«

»Falls Roxy das gestattet.«

Ich war optimistischer als Suko. »Irgendwie wird sich schon eine Möglichkeit ergeben, davon bin ich überzeugt.« Ich sah, daß einer der Kollegen auf uns zukam, und wußte, daß wir beide jetzt gefragt waren. Aufhalten konnten und wollten wir uns nicht, deshalb ging ich ihm entgegen.

Der Mann kannte mich. Bevor er zu einer Frage ansetzte, sprach ich ihn an. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen jetzt nicht weiterhelfen kann. Ich muß weg. Es hängt direkt mit den Vorgängen hier zusammen. Ich verspreche Ihnen, daß Sie später einen Bericht bekommen.«

»Haben Sie denn genau gesehen, was passiert ist?«

»Nein, aber Sie haben eine gute Zeugin. Sie heißt Susan, ist Studentin, und hat in der Bar gestrippt. Dann gibt es da noch Lola, die Frau mit der Gehirnerschütterung, wie der Arzt sagte. Auch sie können Sie später befragen.«

»Danke, Sir.« Er war trotzdem nicht zufrieden. »Und wer trägt die Schuld an diesem Drama?«

»Es ist eine Frau, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte.«

Suko saß bereits im Rover und telefonierte. Er hatte seinen Platz auf der Seite des Beifahrers eingenommen und sprach mit unserem Chef, Sir James.

Es war immer besser, wenn wir ihn einweihten und über die Vorgänge aufklärten. Nur so konnten wir uns seiner Rückendeckung absolut sicher sein.

Suko gab mir das Telefon. »Er will noch mit dir sprechen.«

»Sir?« sagte er.

»Es ist kein Mißtrauen gegen Suko. Aber kann ich davon ausgehen, daß sich alles so abgespielt hat, wie er es mir gesagt hat? Vor allem die Szene in der Bar?«

»Sicher, Sir. Die Zeugin hatte keinen Grund, uns anzulügen. Die Gefahr ist nach wie vor vorhanden, aber Sie wissen ja auch, wo uns der Weg nun hinführt.«

Ich hörte ihn schnaufen. »Ja, ich habe es eben erfahren. Was denken Sie?«

»Es geht ihr um mich.«

»Um sie persönlich?«

»Genau.«

»Sehen Sie einen Grund?«

»Nein, keinen konkreten. Einen allgemeinen. Diese Roxy Irons hat sich dem Teufel und auch dem Höllenfeuer verschrieben, das es ja gibt, wie ich schon öfter erfahren konnte. Sie fühlt sich demnach stark genug, um mich zu vernichten und anschließend wohl auch die Menschen, die mir nahe gestanden haben. Ein simpler Plan, nichts kompliziertes, wie wir es oft erlebt haben. Doch genau in dieser Schlichtheit liegt auch die Gefahr. Geiselnahme ist nicht nur bei normalen Menschen in Mode.«

»Das habe ich jetzt auch erfahren müssen«, erwiderte unser Chef. »Sie haben Erfahrung genug, John, und wissen selbst, was Sie tun und lassen können.«

»Genau, Sir.«

»Dann höre ich hoffentlich bald wieder von Ihnen.«

»Bestimmt.« Sehr überzeugend hatte meine Antwort allerdings nicht geklungen…

***

Lady Sarah Goldwyn war unten im Haus geblieben. Ganz im Gegensatz zu den beiden Frauen, die das Dachgeschoß nicht verlassen hatten. Roxy schien sich hier wohl zu fühlen, denn sie gab sich ziemlich locker. Sie hatte auch versucht, mit Jane in einem Plauderton zu reden, doch die Detektivin hatte immer wieder abgeblockt. Sie wollte mit sich und ihren Gedanken allein blieben. Das hatte Roxy nach einer Weile kapiert und sie nicht mehr angesprochen.

Oft genug hatte die Detektivin in schier aussichtslosen Situationen gesteckt. Dabei war es ihr nie in den Sinn gekommen, sich aufzugeben, und das tat sie auch jetzt nicht.

Der erste Schock war vorbei. Jane verfiel auch nicht in tiefe Lethargie oder eine Depression. Sie wollte darüber nachdenken, wie sie sich aus dieser Lage befreien konnte. Und zwar allein, ohne die Hilfe eines anderen, auch wenn dieser Mann John Sinclair hieß.

So lange sie unter der direkten Kontrolle der grünlichen Augen stand, fühlte sie sich unwohl. Sie hatte einfach den Eindruck, daß Roxy Irons ihre Gedanken lesen konnte. Immer dann, wenn Jane von ihr scharf angeschaut wurde, zuckte sie innerlich zusammen, und sie merkte noch etwas anderes. Der Blick war nicht normal. Er war forschend und lauernd zugleich, als wollte Roxy etwas Bestimmtes herausfinden, wobei sie sich nicht darüber klar war, worum es genau ging.

Nach dem dritten oder vierten forschenden Blick redete sie schließlich, und sie stand dabei ziemlich dicht an Janes Schreibtisch. »Ich habe dich heute zum erstenmal gesehen, Jane, da bin ich mir sicher. Aber irgend etwas ist mit dir. Ich weiß wirklich nicht genau, was es ist, doch es gibt da Dinge, die mich stören.«

»Man kann sich nicht malen.«

Ein scharfes Lachen erreichte Janes Ohren. »So habe ich das nicht gemeint. Vom Äußerlichen war nicht die Rede. Etwas anderes an dir stört mich.«

»Was?«

»Es liegt tiefer!« flüsterte Roxy.

»Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«

»In deinem Innern.«

»Haben Sie einen Röntgenblick?«

Die Frage ärgerte Roxy. Sie zeigte auch ihre Wut, denn in den grünen Augen tanzte wieder das kleine Feuer wie Funken. »Stell nicht so dumme Fragen, Jane. Du weißt genau, was ich damit meine. Ich kann es fühlen und spüren, aber ich kann es nicht erklären. Es zieht mich einerseits an, andererseits stößt es mich ab. Trotzdem finde ich es interessant, und ich bin zudem sicher, eine Erklärung zu finden.«

»Dann haben Sie ja etwas zu tun. Ich werde Sie nicht daran hindern.«

»Leg deine verdammte Arroganz ab, sie steht dir nicht.« Beide Hände der Frau verschwanden in den schräg angesetzten Manteltaschen, und sie blieb auch nicht mehr auf der Stelle stehen, sondern begann durch das Dachgeschoß zu laufen.

Das hatte sich Jane gewünscht. Das hatte sie sich erhofft, denn so war Roxy abgelenkt.

Jane saß auch weiterhin hinter dem Schreibtisch. Nur schaute sie nicht mehr auf den PC, sondern hatte sich auf dem Stuhl um 90 Grad nach links gedreht, um die Besucherin durch ihre Blicke unter Kontrolle zu haben.

Roxy tat sehr interessiert. Sie ging an den Regalen entlang, schaute sich die Bücher an, nickte einige Male, wenn sie den einen oder anderen Titel interessant fand, und näherte sich allmählich der TVund Video-Ecke, die am weitesten vom Schreibtisch entfernt an der anderen Seite des Dachgeschosses ihren Platz gefunden hatte. Auf Jane achtete Roxy dabei weniger oder kaum noch, denn sie verließ sich voll und ganz auf ihre Macht.

Für Jane war die Schublade in der Mitte des Schreibtisches enorm wichtig. Sie bewahrte dort einige nützliche Dinge auf. Unter anderem eine Schere, einen Brieföffner, auch Papiertaschentücher und ein Kästchen mit Büroklammern.

Allerdings auch etwas anderes.

Eine zweite Pistole!

Das war nicht der erste Angriff, der hier oben unter dem Dach erfolgte. Jane und Sarah hatten hier schon mehrmals böse Überraschungen erlebt. Sogar ein Werwolf hatte sich mal hier in diesen Bereich verirrt. Seit diesem Vorfall war Jane vorsichtig geworden. John Sinclair hatte ihr eine zweite Waffe besorgt, ebenfalls eine Beretta, und deren Magazin war mit geweihten Silberkugeln geladen.

Es war simpel. Sie brauchte die Lade nur aufzuziehen, hineinfassen und nach der Waffe greifen.

Damit konnte sie dann die Lage auf den Kopf stellen.

Sehr einfach, kaum ein Problem, doch sie müßte verdammt behutsam vorgehen, denn Roxy war mißtrauisch. Immer wieder blickte sie zurück, um zu sehen, was Jane Collins tat. Daß sie sich auf dem Stuhl gedreht hatte, störte sie nicht, so lange sie nicht aufstand oder irgend etwas anderes unternahm.

Roxy hatte jetzt das Regal mit den Video-Filmen erreicht. »Horror-Fan, wie?«

»Hin und wieder.«

»Auch die Alte?«

»Ja, Lady Sarah liebt diese Filme ebenfalls.«

Roxy nickte dem Regal und zugleich Jane zu. »In der Tat, wirklich, ich wundere mich über dich. Es gibt da was zwischen uns, da wiederhole ich mich gerne. Ob es allerdings mit der Sammlung eurer Filme und Bücher zusammenhängt, weiß ich nicht. Ich glaube es auch nicht und muß leider weitersuchen.«

Dann such weiter! schoß es durch Janes Kopf. Laß dich nicht stören.

Roxy drehte sich wieder dem Regal zu. Darauf hatte Jane gewartet. Der Schreibtisch und die vor ihm sitzende Person wurden nicht durch einen Lichteinfall erreicht. Wenn Jane arbeitete, mußte sie schon die Lampe einschalten, und diese nicht sehr helle Umgebung kam ihr jetzt zugute. Sie hielt sich mehr im Schatten auf, und auch als sie ihren Arm bewegte, blieb dieser im Schatten.

Ein Knopf in der Mitte bildete den Griff der Lade. Jane umfaßte ihn mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Sehr behutsam zog sie daran, und sie wußte auch, daß sich die Lade leicht bewegen ließ und nicht klemmte.

Das leise Schaben war trotzdem zu hören. Jane fühlte sich an den anderen Körperpartien wie versteinert. Das Geräusch war verdammt laut, zu laut für ihren Geschmack, und Roxy konnte es durchaus gehört haben, denn mit einer scharfen Wendung drehte sie sich wieder um.

Jane ließ den Knopf los, als wäre er heiß geworden. Die Schublade stand zu einem Drittel offen und wurde von Janes Körper glücklicherweise verdeckt.

Kam sie? Kam sie nicht?

Nein, Roxy blieb stehen, und Jane Collins fiel der erste kleine Stein vom Herzen. Aber Roxy war doch mißtrauisch geworden. Sie kam einen kleinen Schritt vor und fragte: »Ist was mit dir? Denkst du über eine Möglichkeit nach, mich auszuschalten?«

»Wie käme ich dazu? Du bist viel stärker und auch mächtiger als ich.«

Roxy lachte. »Wenn jemand wie du mir das sagst, dann kann ich es nicht glauben.«

»Warum nicht? Mir hat die Demonstration mit dem Feuer gereicht.«

»Das schon, aber ich habe damit mein Problem noch nicht gelöst. Und es ärgert mich.«

»Welches Problem?«

»Du weißt schon.«

»Tut mir leid, aber da bin ich nicht wie du.« Jane mußte antworten. Sie wollte es zwar nicht unbedingt, doch sie hoffte, Roxy dort hinten halten zu können.

»Da hast du recht, denn ich bin nicht nur außergewöhnlich, ich bin auch einmalig. Da lasse ich mir von keinem anderen etwas Gegenteiliges sagen. Dennoch ist das Problem nicht gelöst. Du hast etwas in dir, das uns fast schon zu Komplizinnen macht.« Es regte Roxy auf, nichts darüber zu wissen. Es war sogar zu sehen, denn in ihren Augen trat wieder die Unruhe der kleinen Flammen.

»Ich kann dir nicht helfen.«

»Das brauchst du auch nicht. Es wird nicht mehr lange dauern, und ich finde es von allein heraus.«

Sie drehte sich wieder um und passierte jetzt den TV-Apparat, um sich anschließend die andere Seite des Regals vorzunehmen, in der ebenfalls die Filme dicht an dicht in ihren Kassetten standen, deren Rücken Jane und Sarah in mühevoller Arbeit beschriftet hatten.

Der Kelch war noch einmal an ihr vorübergegangen. Jane wollte nicht nur auf ihr Glück vertrauen.

Beim zweitenmal konnte Roxy anders handeln. Der Streß hatte bei Jane Schweiß aus den Poren treten lassen. Sie ärgerte sich auch darüber, daß ihre Hände leicht zitterten.

Der erneute Griff zur Schublade!

Wieder umfaßten Daumen und Zeigefinger den runden Knopf.

Sie zog die Lade weiter auf, während sie Roxy nicht aus den Augen ließ.

Roxy schien sich wieder beruhigt zu haben. Sie stand recht locker vor dem Regal mit den Filmen, wippte auf den Zehenspitzen und hatten den Kopf in den Nacken gedrückt, um auch die Titel in den oberen Reihen lesen zu können.

Die Lade war zur Hälfte offen.

Janes Hand kroch hinein. Vorsichtig. Nur kein verräterisches Geräusch verursachen. Die Schere aus Metall durfte auf keinen Fall gegen den ebenfalls aus Metall bestehen Brieföffner stoßen. Dieses Geräusch hätte in der Stille einfach zu laut geklungen.

»Alle Achtung, ihr habt gut gesammelt!«

Genau zum richtigen Zeitpunkt hatte Roxy ihren Kommentar abgegeben. Jane erstarrte. Ihre Hand lag noch in der Schublade, als wäre sie dort auf das Holz festgeklebt worden.

Roxy bewegte sich schaukelnd, aber sie drehte sich glücklicherweise nicht um.

Janes Hand kroch weiter.

Dann berührten die Fingerspitzen Metall. Es gehörte keinem Brieföffner und auch keiner Schere, es war die zweite Beretta, die in der Lade versteckt lag.

Sie griff zu.

Die Waffe rutschte jetzt in ihre Hand. Es war auch so gut wie nichts zu hören, aber in diesem Augenblick hatte Roxy Irons genug gesehen und drehte sich um.

Sie war nicht sehr schnell, und Jane schaffte es soeben, die Waffe aus der Lade zu ziehen und zwischen die Innenseiten der Oberschenkel zu klemmen.

Roxy hätte die Bewegung trotz aller Vorsicht auffallen müssen, doch sie war zu sehr mit ihren Überlegungen beschäftigt. Außerdem fühlte sie sich dank ihrer ungewöhnlichen Kräfte allen Menschen überlegen.

Sie kam langsam auf Janes Platz zu, und den Kopf hielt sie dabei noch gesenkt. Auf halbem Weg blieb sie stehen, und das einfallende Licht fiel von der linken Seite her gegen sie. »Ja!« sagte sie erstaunt und fast flüsternd. »Jetzt weiß ich es. Es hat mich lange gequält. Nun bin ich mir sicher.«

»Was wissen Sie?«

»Ich bin«, sie lachte, »über dich informiert, Jane Collins. Und es ist wirklich eine Überraschung, denn damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Sorry, aber ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Jane, obwohl sie ahnte, was Roxy meinte.

»Doch, das kannst du, Jane. Du willst es nur nicht. Du sperrst dich dagegen. Aber der Mensch sollte sich nicht gegen sein Schicksal sperren. Den Rat kann ich dir geben.« Sie drückte den Kopf vor wie jemand, der schnüffeln will. »Es ist wirklich außergewöhnlich, und ich kann es noch nicht fassen, aber die Macht der Hölle ist doch weiter gestrickt als ich dachte. Denn sie hat auch dich erreicht. Du bist eine von uns.«

»Nein!«

Auch durch Janes entschiedene Antwort ließ sich Roxy nicht von ihrer Meinung abbringen. »Man kann es nicht verleugnen. Wer einmal dazugehört hat, der wird es nicht schaffen, den Kreis wieder zu verlassen. Ich habe es gemerkt, es war einfach zuviel gleiches zwischen uns. Wir haben dem gleichen Herrn gedient. Wir haben ihn geliebt, und ich liebe ihn immer noch. So muß es auch bei dir sein, auch wenn du es nicht offen zugeben willst. Man kann sich ihm nicht lossagen, denn er bestimmt, wann er eine Dienerin nicht mehr will.«

»Sprichst du vom Teufel?«

Sie lachte wieder auf. »Von wem sonst? Wer ist denn unser aller Herr - sag wer?«

»Es tut mir nicht einmal leid für dich, weil ich dich enttäuschen muß.« Auch Jane war zu diesem vertrauten Tonfall übergegangen. »Aber ich habe nichts mit Asmodis am Hut. Du solltest das endlich einsehen. Zwischen uns gibt es keine Gemeinsamkeiten.«

»Du willst es nur nicht wahrhaben.« Sie blieb stur. »Ich sehe dich nicht als Schwester an, aber es steckt noch etwas in dir, das du vor mir nicht verbergen kannst.« Sie rieb ihre Hände gegeneinander.

»Es ist seine Kraft, die ich spürte und auch jetzt noch spüre. Zwar nicht so stark wie bei mir, aber sie ist vorhanden, und für Sinclair kannst du so etwas wie ein Kuckucksei werden.«

Jane spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ja, im Prinzip hatte Roxy recht. In ihr existierten noch sehr schwache Hexenkräfte. Die jedoch hatte sie nicht für denjenigen eingesetzt, dem Roxy diente, nein, sie war stark genug geworden, um die Kräfte auf die positive Seite zu ziehen, um damit gegen die Macht des Teufels und der Hölle anzugehen. Das hatte sie einige Male bewiesen, und das wollte sie auch jetzt nicht ändern.

Roxy Irons lächelte wieder sphinxhaft, als sie Jane ins Gesicht schaute. »Es freut mich, daß wir uns gefunden haben, aber es ändert nichts daran, daß ich meinen Auftrag erfüllen werde. Ich will deinen Freund Sinclair tot sehen.«

»Du oder der Teufel?«

»Beide wollen wir es. Und du bist in diesem Spiel der Joker. Aber du kannst dich freuen, daß ich herausgefunden habe, was mit dir los ist, Jane. Ich war fest entschlossen, dich zu vernichten. Jetzt kommen mir Zweifel, denn ich weiß nicht, wie sich der Teufel verhalten wird. Wichtig ist nur Sinclair.«

»Das stimmt!«

Die Antwort überraschte Roxy. »Ho, ist das nicht wunderbar? Du stehst auf meiner Seite?«

»Nicht ganz«, erwiderte Jane und tat das, was sie schon lange vorgehabt hatte. Sie zog blitzschnell die Beretta zwischen den Oberschenkeln hervor, umfaßte den Griff mit beiden Händen und zielte auf die Brust der Feuerhexe…

***

Die Fahrt zu Lady Sarah dauerte normalerweise nicht lange. In Richtung Mayfair bewegte sich nicht zuviel Verkehr, aber uns kam die Strecke trotzdem ewig lange vor. Es konnte durchaus daran liegen, daß wir uns einem lebensgefährlichen Terrain näherten und unsere innere Spannung wuchs.

Suko und ich hatten natürlich über den Fall geredet. Ebenso über unseren Plan. Daß sich Jane in höchster Gefahr befand, stand für uns fest. Das war kein Bluff, da hatte man uns nichts vorgespielt, das war einfach so. Aus diesem Grunde durften wir nichts überstürzen. Wir mußten so behutsam wie möglich vorgehen und vor allen Dingen den Bedingungen zustimmen.

Lady Sarah hatte nur von und auch mit mir gesprochen. Suko befand sich anscheinend nicht auf der Rechnung dieser Roxy Irons. Darin sahen wir unsere Chance. So konnte er eine gewisse Sicherheit als Rückendeckung bieten und eingreifen, wenn es nötig war, wobei er dann auf den Moment der Überraschung setzen mußte.

Der Gegner war diesmal besonders gefährlich. Ob Mensch oder Dämon, so etwas interessierte uns diesmal nicht.

Es war allein die Kraft und Macht, die Roxy durch ihre Veränderung erlebt hatte. Sie konnte das Feuer produzieren. Es steckte in ihr. Es würde ihr immer gelingen, die Flammen frei zu lassen, um andere Menschen innerhalb kürzester Zeit zu Asche zu verbrennen. Davor war auch Suko nicht gefeit, denn nur ich besaß das Kreuz.

Wir hatten die Straße erreicht, in der Lady Sarahs Haus stand. Ich ließ den Rover langsam ausrollen und stoppte ihn unter den Zweigen einer Ulme. Suko drückte seinen Daumen auf den roten Gurtlöser. »Es bleibt also alles dabei wie besprochen?«

»Sicher.«

Er lächelte. »Nur gut, daß wir es mit Lady Sarah zu tun haben. Sie wird mitspielen und keine großen Fragen stellen.«

»Wenn jemand gute Nerven hat, dann sie.«

Suko schlug mir zum Abschied auf die Schulter. Er lächelte kurz, dann öffnete er die Tür und stieg aus dem Rover. Hinein in den grauen Frühherbsttag.

Ich wartete, bis er zwischen den Bäumen am Straßenrand verschwunden war und startete wieder.

Über die leicht feuchte Fahrbahn rollte ich die letzten Meter zum Haus der Lady Sarah Goldwyn.

Ein Briefträger auf dem Rad kam mir entgegen. Er hatte seine Runde bereits beendet und fuhr so schnell wie möglich über die Straße.

Ich hielt an. Mein Herz schlug schon etwas schneller. Noch vor dem Aussteigen warf ich einen Blick auf die Front des Hauses hinter dem Vorgarten.

Sarahs Gewohnheiten waren mir bekannt. Sie gehörte zu den Menschen, die einen Besucher stets ankommen sehen wollten und sich deshalb oft am Fenster aufhielten und warteten.

Das rechte große Küchenfenster war leicht erhellt. Es brannte eine Lampe, die ihren Schein gegen das Glas schickte. Ob sich dahinter auch die Gestalt der Horror-Oma abmalte, war für mich nicht zu erkennen. Hinter den Fenstern der beiden oberen Etagen sah ich kein Licht. Zumindest nicht zu dieser Hausseite hin.

Ich versuchte, mich völlig unbefangen zu bewegen. Wie oft hatte ich diesen Vorgarten schon durchschritten und auch immer wieder mit anderen Gefühlen.

Hinter dem Fenster löste sich eine Gestalt. Ich wußte, was im Haus passierte. Sarah, die mich gesehen hatte, würde zur Tür gehen und mir öffnen.

So war es auch. Bevor ich auf ihre Fußmatte treten konnte, zog sie die Tür bereits auf. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, daß sich die Lage nicht verbessert hatte. Sarahs Augen bewegten sich kaum. Ihr Blick sprach Bände, und auch mein etwas künstlich wirkendes Lächeln konnte sie nicht aufheitern.

»Komm rein, John.«

Ich überschritt die Schwelle. Hinter mir schloß Sarah leise die Tür, und sie wollte etwas sagen oder fragen, als sie sah, wie ich meinen Finger auf die Lippen gelegt hatte.

Sarah verschluckte die Worte. Ich deutete zur Küchentür hin, und die Horror-Oma nickte. Die Tür selbst ließ ich einen kleinen Spalt offen, bevor ich sie ansprach und dabei noch nicht direkt zum Thema kam. »Es ist wichtig, daß wir uns jetzt leise verhalten.«

»Warum? Roxy Irons weiß…«

»Sage ich dir sofort.«

»Gut.« Sarah hatte Mühe, die Nervosität zu überdecken. Eigentlich war sie nicht so leicht aus der Fassung zu bringen und zu schocken, aber dieser Besuch hatte sie schon aus dem Konzept gebracht.

Sie sah schon mehr als blaß aus.

»Suko ist in der Nähe!«

»Wirklich?«

»Aber draußen.«

»Gut, denn diese Person will, daß du allein kommst.«

»Klar, ich bin auch allein - noch.« Mein Blick fiel durch das Fenster, aber Suko war nicht zu sehen, was ich gut fand. Auf ihn konnte man sich verlassen. »Aber das wird nicht so bleiben, Sarah, und dabei spielst du die richtige Rolle.«

»Sag es schon, John!«

»Suko braucht einen zweiten Schlüssel für die Haustür.«

»Was?« staunte sie.

»Ja, er muß rein. Er darf nicht klingeln. Ich habe mir folgendes gedacht. Wir öffnen das Küchenfenster hier, und du wirst einen Zweitschlüssel nach draußen in den Vorgarten werfen. Direkt unter das Fenster. Suko ist damit einverstanden. Er wird dann so leise wir möglich das Haus hier betreten.«

Nach diesem Vorschlag entspannte sich das Gesicht der Horror-Oma. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ihr seid verrückt«, flüsterte sie dann. »Aber irgendwie auch genial. Verdammt, die Idee ist gut.«

»Klar. Sie hätte ebenso von dir sein können, wie?«

»Genau.«

Ich wurde wieder ernst. »Was ist nun mit Jane los? Wie liefen die Dinge hier ab?«

Sarah überlegte einen Moment. »Ich hoffe, wir haben Zeit genug, um alles richten zu können.«

»Solange sich keine der beiden meldet, immer.«

»Dann hör zu.« Sarah Goldwyn trat dich an mich heran, um noch leiser zu sprechen. Mit knappen Sätzen berichtete sie mir alles Wesentliche, und ich war besonders stark von der Demonstration dieser Roxy Irons beeindruckt.

»Sie kann mit uns spielen, John. Sie beherrscht das Feuer. Sie kann es entstehen lassen, sie kann ihm Befehle erteilen. Nur wenn sie es will, verändert es sich und wird zu einer heißen Lohe. Ansonsten ist es kalt, aber es ist trotzdem in der Lage, Menschen zu verbrennen. Ich habe es zwar nicht gesehen, doch es gibt für mich keinen Grund, es ihr nicht zu glauben.«

»Stimmt genau. Ich habe die Opfer erlebt. Es ist wirklich nur ein Rest heller Asche zurückgeblieben. Sonst war nichts mehr zu sehen. Keine Knochenstücke, keine Fetzen, Kleidung, überhaupt nichts. Das Höllenfeuer hat alles geschluckt.«

»Mein Gott, das ist ja grauenhaft.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn ich mir vorstelle, daß Jane zu Asche verbrennt, nur weil wir uns nicht so verhalten wie von diesem Weib verlangt, würde ich den Rest meines Lebens nicht mehr froh werden.«

»Deshalb dürfen wir keine Fehler machen. Wo sind die beiden jetzt?« Ich gab mir selbst die Antwort. »Ich kann mir vorstellen, daß Roxy Jane mit in deren Zimmer genommen hat.«

»Nein, sie sind ganz oben!«

Ich war erstaunt. »Unter dem Dach?«

»Ja. Roxy hat es so gewollt.«

Ich war überrascht und fragte mich, was diese verdammte Person damit bezweckte.

»Hat sie dir gesagt, was sie von uns erwartet?« erkundigte ich mich.

»Nein. Sie will dich, John. Und ich denke schon, daß sie dich verbrennen will. Sie haßt dich. Aber sie weiß auch über dich und deine Freunde Bescheid. Sonst wäre sie nicht zu Jane gekommen. Jemand hat sie mit Informationen gefüttert.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Das kann nur mein spezieller Freund Asmodis gewesen sein.«

»Warum kommt er nicht selbst?«

Ich zuckte die Achseln. »Weil er vielleicht zu feige und auch zu faul ist. Ich weiß es nicht genau. Irgendwo ist er sehr menschlich und läßt andere für sich arbeiten. Davon abgesehen, Sarah, hast du noch irgendwelche Informationen erhalten?«

»Nein. Mir wurde nichts gesagt. Sie will nur, daß du nach oben zu ihnen kommst.«

»Gut, werde ich machen. Ich weiß nicht, ob ihr bekannt ist, daß ich schon hier bin. Vom Dach aus jedenfalls kann man wegen der schrägen Fenster nicht bis direkt vor das Haus schauen. Aber da ist noch die Sache mit Suko.«

Als hätte ich mit dieser Bemerkung ein Stichwort gegeben, so hörten wir beide das leise Klopfen gegen die Scheibe. Als wir hinblickten, sahen wir Sukos Gesicht. Es hatte eine fragenden Ausdruck, und ich nickte ihm beruhigend zu. Durch das Fenster zu klettern, wäre zu auffällig gewesen, aber da sich die Dinge so entwickelt hatten wie jetzt, konnte Suko auch völlig normal die Tür öffnen. Vor meiner Ankunft war ich davon ausgegangen, Jane und Roxy hier im unteren Bereich zu finden. Da wäre das heimliche Hinauswerfen des Schlüssels eine Möglichkeit gewesen.

Ich schlich zur Haustür und öffnete sie.

Suko schob sich hinein. »Hat ja besser geklappt als geplant. Den Zirkus hätten wir uns auch sparen können.«

»Leise, bitte.«

»Verstanden. Wo sind sie?«

»Ganz oben.«

»Warum das?«

»Das mußt du Roxy fragen.«

Er streifte mich mit einem langen Blick. »Hast du dir schon einen Plan zurechtgelegt?«

»Ja, das habe ich. Roxy Irons erwartet mich dort oben, und genau den Gefallen werde ich ihr auch tun.«

»Was könnte passieren?«

»Ich weiß es nicht. Sie will mich. Sie weiß, daß ich mein Kreuz bei mir trage. Sie wird Jane als Trumpfkarte benutzen, um mich von meinem Kreuz loszueisen. As jedenfalls könnte ich mir vorstellen. Danach hat sie freie Bahn, um mich ebenfalls zu verbrennen. So sieht ihr Plan aus, schätze ich mal.«

»Das hört sich verdammt schlecht an.«

»Ist es auch«, gab ich zu.

»Soll ich mitgehen?«

»Nein, auf keinen Fall. Ihr bleibt hier unten. Was auch immer passiert, sie wird hierherkommen müssen, um das Haus zusammen mit Jane zu verlassen.«

»Darauf würde ich nicht wetten, John. Denk daran, was in unserem Büro passiert ist. Sie kann sich bewegen wie ein Komet. Eingehüllt in Feuer. Sie kann fliegen, sie braucht den Weg nicht nach unten, wenn sie ihr Ziel erreicht hat. Dann klettert sie auf das Dach und stürzt sich von dort in die Tiefe.«

»Du kannst einem Mut machen!«

»Ich sehe es nur realistisch.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir hier noch länger theoretisierten. Je mehr Zeit verstrich, um so mißtrauischer konnte Roxy Irons werden, denn auch sie kannte sich in London aus und konnte sich ausrechnen, wie lange die Fahrt hierhin dauerte.

Als ich mich auf die Treppe zubewegte, sah auch Suko ein, daß das Thema für mich gestorben war.

Ich blieb noch stehen und schaute die Stufen hoch, die ich so oft schon gegangen war. Sie waren leer. Auch auf dem ersten Absatz zeigte sich keine Gestalt, und von weiter oben hörte ich ebenfalls nichts. Ich hoffte nicht, daß es die Stille des Todes war, die sich da ausgebreitet hatte.

Ich begann die Treppe hochzusteigen. Das Kreuz steckte in meiner rechten Tasche. Es hatte nach wie vor sein normales Gewicht, trotzdem kam es mir doppelt so schwer vor.

Am Geländer vorbei blickte ich in die Höhe. Es war keiner zu sehen, der nach unten schaute. Man wartete auf mich, und als ich den ersten Absatz erreicht hatte, da änderte sich einiges, denn die Stille verschwand. Ich hörte die Stimmen zweier Personen.

Was gesprochen wurde, war nicht zu verstehen, aber Janes Stimme hörte ich deutlich heraus.

Ich drehte mich um. Unten standen Sarah und Suko. Ich wußte jetzt, wie es in meinem Freund aussah. Er war frustriert, weil er nicht eingreifen konnte, aber wir durften hier kein Risiko eingehen.

»Beide reden!« flüsterte ich ihnen zu. »Aber ich kann nichts davon verstehen.«

Suko wußte auch nicht, was er darauf sagen sollte. Mir war klar, daß ich weitergehen mußte. Wenn sie miteinander sprachen, war Roxy auch irgendwie abgelenkt, und darauf baute ich.

Ich ging sehr leise weiter, obwohl ich zwei Stufen auf einmal nahm. Ich hatte einmal mein Bein vorgesetzt, als es passierte, und mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet.

Oben unter dem Dach fiel der Schuß aus einer Beretta!

***

Roxy konnte es nicht glauben. Selbst eine Person wie sie zeigte Überraschung. Sie schüttelte den Kopf und breitete zugleich ihre Arme aus. »Du willst auf mich schießen, Schwester?«

»Das werde ich. Und ich bin auch nicht deine Schwester, um das klarzustellen.«

»Doch, das bist du. Du weißt es nur nicht und willst es auch nicht zugeben.«

Jane Collins ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Die Waffe hier ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ich habe sie seit einiger Zeit als eine Art Rückversicherung hier liegen. Und ich denke mir, daß du darüber informiert bist, was es bedeutet, wenn du von einer geweihten Kugel getroffen wirst.«

»Ich kenne die Funktion der Kugeln.«

»Dann brauche ich dir nicht mehr zu sagen.«

»Das liegt an dir, Jane. Ich will ehrlich zu dir sein. Nicht für jeden von uns ist eine geweihte Silberkugel tödlich. Das weißt du doch selbst. Ich habe es erlebt. Dein Freund Sinclair hat auf mich geschossen. Es war einfach lächerlich. Seine Kugel wurde zerstört, denn du weißt selbst, welchen Schutz ich besitze. Da kommst du mit einer Kugel wirklich nicht durch, Jane.«

»Ich werde es versuchen.« Jane war fest entschlossen, aber es wuchsen auch Zweifel in ihrem Innern. Diese Frau, die Jane mit »Schwester« ansprach, stand waffenlos vor ihr. Sie tat auch nichts, um anzugreifen, sie blieb einfach nur stehen, lächelte sogar und dachte nicht im Traum daran, sich zu wehren.

»Warum schießt du nicht?« Sie lachte leise. »Fürchtest du dich? Habe ich dich nachdenklich gemacht? Überlegst du, daß es vielleicht stimmt, was ich dir gesagt habe? Daß es keinen Sinn hat, auf mich zu schießen? Geweihte Silberkugeln sind lächerlich. Du kannst bei deinem Freund nachfragen, falls es noch dazu kommt. Nein, Jane, leg die Waffe wieder weg. So wirst du gegen mich nicht gewinnen können. Und überhaupt, wir sind uns so gleich. In uns beiden steckt der Atem des Teufels, und dem wollen wir doch Rechnung tragen.«

»Nicht in mir!«

»Ich irre mich nicht. Es gibt diese Gemeinsamkeit zwischen uns, und ich möchte gern, daß sie gefördert wird, verstehst du? Sie soll sich wieder verstärken. Ich denke schon, daß ich in der Lage bin, das zu bewirken, meine Liebe.«

Jane Collins wollte sich nicht verunsichern lassen. Wenn diese Person allerdings so weitersprach, dann dauerte es nicht mehr lange, und es trat bei ihr ein.

Die Überheblichkeit störte sie. Dieser Ausdruck, der sich nicht nur in den Worten gezeigt hatte, sondern auch auf ihrem Gesicht. Da zeigte der breite Mund mit den vollen Lippen ein ebenfalls breites Lächeln. Da waren die Augenbrauen in die Höhe geruckt, und der Spott hatte sich in ihrem Blick eingenistet.

Locker trat sie noch einen Schritt auf die Detektivin zu.

»Bleib stehen!« warte Jane. »Bleib endlich stehen!«

»Warum? Du schießt doch nicht!«

Es war die perfekte Provokation, die das Faß zum Überlaufen brachte. Bei Jane splitterte das Gewissen entzwei. Wer so redete, der mußte auf eine besondere Art und Weise behandelt werden. Wahrscheinlich hatte sich ihr Vorsatz schon in den Augen abgezeichnet. Jane war eben keine so gute Schauspielerin, und genau das hatte auch Roxy Irons sehr deutlich bemerkt.

Beim nächsten Schrittbewegte sie ihre Hände.

Plötzlich war das Feuer da.

Und Jane schoß!

***

Es passierte gleichzeitig. Die geweihte Silberkugel raste aus dem Lauf, und ebenso schnell puffte die Flamme in die Höhe.

Von den Händen aus breitete sie sich mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit aus, und sie war ebenso schnell wie die Kugel. Bevor diese in den Körper schlagen konnte, hatte sich um ihn ein Schutzmantel aus Feuer gebildet.

Jane hatte ihm Sitzen geschossen. Aus dieser kurzen Distanz konnte sie das Ziel nicht verfehlen, und die Kugel traf auch.

Zumindest die Flammen, denn Jane sah nicht, daß das Geschoß in den Körper einschlug. Innerhalb der tanzenden Flammen blitzte es auf, als der Kontakt hergestellt worden war, und für dieses Blitzen hatte Jane nur eine Erklärung.

Die Kugel war zerstört worden. Das Feuer hatte sie regelrecht aufgefressen, pulverisiert und in einen kurzen Lichtblitz verwandelt, mehr war nicht geschehen.

Ihre Waffe sank nach unten. Auf einen zweiten Schuß konnte sie verzichten. Es wäre nur eine Verschwendung von Munition gewesen. Jane mußte zugeben, daß sie sich geirrt hatte. So stark hatte sie diese Person nicht eingeschätzt.

Roxy brannte. Die einzelnen Feuerzungen schienen mit ihr zu spielen. Sie umtanzten sie, und wieder spürte Jane nicht den leisesten Anflug von Wärme auf der Haut. Das kalte Höllenfeuer beschützte Roxy vor den Angriffen der Menschen. Jane mußte zugeben, daß der Teufel in ihr wirklich die perfekte Vertreterin gefunden hatte.

Langsam sanken die Flammen zusammen. Sie wurden dünner und flacher. Jane schaute sehr genau hin, und schließlich waren nur noch einige Luftbewegungen um den Körper herum zu sehen, ansonsten sah sie wieder völlig normal aus.

»Es gibt deine Kugel nicht mehr, Jane. Sie ist verschwunden. Sie steckt auch nicht in meinem Körper. Sie hat sich einfach aufgelöst. Warum wolltest du mir nicht glauben, als ich dir erklärte, daß dieses Feuer mächtiger ist?«

»Weil es vom Teufel stammt. Die Hölle darf und kann nicht mächtiger sein als der Mensch, denn er ist nach dem Ebenbild des Allmächtigen geschaffen worden.«

Roxy lachte Jane ins Gesicht. »Das glaubst du doch selbst nicht. Sollte dein Gott ein schwacher Mensch sein?«

»Er ist alles. Und er ist stärker als die Hölle. Das ist schon vor Urzeiten so gewesen.«

Roxy winkte lässig ab. »Ein Betriebsunfall, nicht mehr und nicht weniger. Aber wir werden ihn rückgängig machen, darauf kannst du dich verlassen, Jane. Ich will über dieses Thema auch nicht länger mit dir reden, denn etwas anderes ist wichtiger für mich. Ich habe dir gesagt, daß ich dich wie eine Schwester betrachte, und dabei bleibe ich auch, obwohl du auf mich geschossen hast. Ich hätte dich töten können, aber ich werde dir noch eine Chance geben. Es ist für eine Umkehr nie zu spät, Jane, das solltest du wissen.«

»Ich kehre nicht um.«

»Ich nehme dich mit!«

»Dann mußt du mich zwingen!«

Roxy, die sich leicht nach vorn gebeugt hatte, richtete sich wieder auf in lachte. »Ja, auch wenn ich dich zu deinem Glück zwingen muß, ich lasse nicht davon. Ich habe meinen Plan erweitert. Ich will nicht nur Sinclair, jetzt will ich auch dich.«

»Du wirst keinen von uns bekommen.«

»Bist du sicher?«

»Ja, denn John ist für dich zu stark. Weshalb wohl sollte er hier zu mir kommen? Kannst du mir das sagen? Er wird sich etwas einfallen lassen. Er wird für dich eine Falle aufbauen und dich hineinlaufen lassen. John Sinclair hat schon oft genug gegen den Teufel und seine Vasallen gekämpft, um vor ihnen zu ducken.«

»Er läßt dich also im Stich?«

»Das ist nicht gesagt. Einer wie John Sinclair findet immer wieder Möglichkeiten, Personen wie dich zu überraschen.«

»Soll er es versuchen. Ich freue mich darauf. Zunächst kümmere ich mich um dich.«

Es war der Ausdruck in den Augen, der Jane Collins warnte. Dort bewegte sich wieder das Feuerlicht, und genau das war für sie ein Vorzeichen.

Jane schnellte von ihrem Stuhl hoch, während Roxy nur die Hände bewegte.

Plötzlich tanzten die Flammen über ihren Händen. Für die Dauer einer Sekunde noch gestreckt, dann kugelten sie sich zusammen und huschten als Bälle auf Jane zu, die nach rechts von ihrem Stuhl weghechtete und auf dem Boden landete.

Zugleich geschah noch etwas.

Über Janes Rücken hinweg flog ein silberner Gegenstand, gezielt auf Roxy Irons.

Es war ein Kreuz!

***

Ich hatte es geworfen, und ich hätte auch die Formel sprechen können, aber die Aktionen hatten mich überrascht, obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war. Dann war eben alles zu schnell gegangen. Janes Reaktion, die beiden Feuerbälle, und so war mir die Möglichkeit geblieben, das Kreuz auf Roxy zu schleudern, in der großen Hoffnung, daß ich auch traf.

Die folgenden Sekunden kamen mir vor wie zeitverzögert. Ich stand in der offenen Tür, ich hatte meines Erachtens auch gut gezielt, und ich verfolgte dabei den Weg des Kreuzes.

Aber Roxy bewies, wie schnell sie war. Eine Berührung durch das Kreuz hätte für sie fatal enden können, und sie huschte selbst wie eine Flamme zur Seite. Sie war kein Magnet, und das Kreuz wurde von ihr auch nicht angezogen, deshalb flog es eine Armlänge an ihr vorbei. Es prallte noch gegen die gegenüberliegende Wand mit den Videofilmen und landete danach auf dem Boden.

Mir wurde schlagartig klar, daß ich verloren hatte. Meine wertvollste Waffe lag unerreichbar, und das Blut schoß mir siedendheiß in den Kopf.

Ich sprang in den Raum hinein, in dem sich Jane wieder erhob, und ich sah die beiden Feuerbälle nicht mehr, denn sie waren in die Flugbahn des Kreuzes hineingeraten und erloschen.

Roxy Irons hatte sich sehr schnell zur Seite bewegt und stand jetzt fast ebenso weit von meinem Kreuz entfernt wie ich. Nur ging es ihr besser als Jane und mir, denn der Triumph auf ihrem Gesicht war einfach nicht zu übersehen. Da hatte sich das Strahlen der Hölle auf den Zügen ausgebreitet.

»Sinclair…«, fast sang sie mir meinen Namen entgegen. »Wie habe ich darauf gewartet! Ich freue mich, dich zu sehen. Ja, ich freue mich. Dein Auftritt war filmreif, nur hast du ihn leider verpatzt. Toll, daß du deine Freunde nicht im Stich läßt. Das hätte nicht jeder getan, ich kenne die Menschen, aber leider ist der Auftritt für dich geplatzt. Hier schreibe noch immer ich das Drehbuch, und ich bestimme, wie es weitergeht.«

»Im Moment«, sagte ich. »Was willst du, Roxy? Was hast du vor?«

Jane mischte sich ein. Sie stand wieder nahe an ihrem Schreibtisch und hielt sogar noch ihre Beretta fest. »John, bitte, laß dich auf nichts ein, auf gar nichts. Glaub ihr kein Wort. Sie lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht.«

Roxy amüsierte sich. »Warum sagst du das, Schwester? Ich lüge nicht. Ich habe alles erreicht, was ich erreichen wollte. Sogar dein Freund Sinclair ist gekommen. Meine Pläne sind aufgegangen. Meine Wünsche haben sich erfüllt, aber deine nicht.«

Ich hatte keine Lust, mich mit irgendwelchen Theorien abzugeben und steuerte meinem Ziel direkt entgegen. »Wenn alles so gelaufen ist wie du es dir vorgestellt hast, was hast du jetzt vor?«

»Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich werde vor dem Leibhaftigen wie eine Königin dastehen. Ich werde nicht nur eine Schwester zurückholen, ich werde auch dich vernichten, Sinclair. Besser hätte es nicht laufen können.«

»Ach ja…?«

»Was willst du denn noch unternehmen? Du hast dein Kreuz nicht mehr, aber ich weiß, daß du es gern hättest.« Sie streckte einen Arm aus und deutete auf den silbernen Talisman. »Na los, Sinclair, geh hin und hole es dir.«

»Nein, laß es bleiben!« zischte Jane. »Sie weiß, daß du so gut wie unbewaffnet bist. Sie wird dich vernichten. Daran glaube ich fest. Deshalb gehe nicht auf sie ein.«

»Ich warte, John!« höhnte Roxy.

»Du würdest es nicht zulassen. Du bist dir doch so sicher. Mein Kreuz ist für dich tödlich. Weshalb sollte ich es an mich nehmen?«

»Weil ich es so will, verflucht!«

»Vorsicht, John, sie will dich demütigen«, warnte Jane. »Sie kennt alle Kniffe und Tricks. Du kannst ihr nicht trauen.«

Das wußte ich selbst, und ich überlegte, wie ich aus dieser Lage herauskommen konnte. Roxy wollte mit mir spielen, ich aber nicht mit ihr. Okay, das Kreuz befand sich nicht mehr in meinem Besitz, es lag weit weg, aber es war nicht außer Kraft gesetzt. Es gab immer noch die Chance für mich, es durch das Rufen der Formel zu aktivieren. Genau das war dieser Roxy möglicherweise unbekannt.

»Na, geh schon, hol es dir. Es gehört doch dir. Es ist doch die Waffe, die sogar der Teufel fürchtet, wie immer behauptet wird. Warum willst du nicht hingehen?«

Ich setzte mich in Bewegung. Nach einem Schritt blieb ich schon stehen. »Was bezweckst du damit?«

»Ich spiele gern.«

»Ich nicht.«

»Aber hier bestimme ich.«

Es hatte keinen Sinn mehr, noch länger zu diskutieren. Ich mußte auf dieses Spiel eingehen, aber ich wollte es nicht nach ihren Regeln durchziehen. »Gut«, sagte ich. »Dann hole ich mir das Kreuz.«

»Sehr schön.«

»Bist du lebensmüde?« hauchte Jane Collins. »Denk an das verdammte Höllenfeuer!«

»Ich weiß.«

Noch einen Moment brauchte ich, um mich zu sammeln. Dann ging ich direkt auf mein Kreuz zu.

Ich hatte die Entfernung gut abgemessen, und ich war bereit, die Formel zu rufen, um das Kreuz zu aktivieren.

»Terra…«

Das zweite Wort blieb mir im Hals stecken. Die Bewegungen der Hände hatte ich noch gesehen, ein kurzes Zucken, nicht mehr, aber dann erschienen die beiden Feuerkugeln. Sie huschten von den Händen weg, sie rasten auf mich zu, und ich war so überrascht, daß ich für einen Augenblick vergaß, mich zu bewegen.

Es war mein Pech.

Auch wenn ich schnell wie eine Fliege gewesen wäre, ich hätte es wohl nicht mehr geschafft.

Die Berührung war kaum zu spüren, aber die beiden Feuerkugeln prallten rechts und links gegen meine Schultern…

***

Es war der Moment, der mich vergessen ließ, daß ich ein normaler Mensch war. Ich rechnete damit, innerhalb kürzester Zeit in Flammen zu stehen, so daß mein gesamter Körper zu Asche verbrannte und ein Rest zurückblieb, wie ich ihn aus der Bar kannte.

Dieses Gefühl, dieses Wissen, machte mich fertig. Ich war nicht in der Lage, das zweite Wort auszustoßen und somit die Aktivierung des Kreuzes weiterzuführen.

Die beiden Feuerbälle blieben auf meinen Schultern liegen. Sie bestanden aus kalten Flammen. Sie zuckten in ihrem Herz, aber außen blieben sie recht ruhig. Kein heißer Atem streifte über meine Wangen hinweg, und Jane Collins stand ebenso unbeweglich auf der Stelle wie ich. Der Schreck und auch die Angst hatten sie starr werden lassen, und eine Hand hielt sie gegen die Lippen gepreßt, als wollte sie den Schrei des Entsetzens unterdrücken.

Ich bewegte mich nicht. Es war ein Spiel für Roxy. Sie kostete es aus, mich in der Falle zu haben, denn mein Leben lag in diesen fürchterlich langen Augenblicken tatsächlich in ihren Händen. Eine wie sie beherrschte das Feuer. Sie konnte ihm Befehle erteilen wie ein General seinen Soldaten, und diese für mich sehr lange, aber für sie kurze Zeit des Schweigens genoß sie.

Ihr Gesicht strahlte beinahe in einem überirdischen, schon teuflischen Licht. Die Augen kamen mir größer vor als sonst, und auch das Zucken der Flammen darin war nicht zu übersehen.

Irgendwann, nach einer mir sehr lange vorkommenden Zeit, ergriff sie wieder das Wort. Und auch in ihrer Stimme schwang eine große Siegessicherheit mit.

»So habe ich es mir gewünscht, Geisterjäger. So ähnlich habe ich den Beginn deiner irdischen Vernichtung in meinen Träumen immer wieder erlebt. Jetzt sind sie wahr geworden. Es zeigt mir, daß ich nicht vergebens auf den Teufel gebaut habe. Ich habe ihm vertraut, ich habe mich auf ihn eingeschworen, und er ist derjenige, der mich auch zum großen Sieg führen wird!« Sie schüttelte ihr Haar aus. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn zwischen den Strähnen auch noch Flammenzungen erschienen wären, aber das passierte nicht. »Ich habe dich noch nicht sofort getötet. Ich will dich länger sehen. Ich will auch erleben, wie es ist, wenn ein Geisterjäger von einer wahnsinnigen Todesangst überfallen wird. Bei den anderen ging es recht schnell, das mußte auch so sein. Bei dir aber will ich genießen.« Sie streckte den rechten Zeigefinger vor. Einmal deutete sie auf den linken, dann auf den rechten Feuerball an meiner Schulter. »Noch sind die Flammen ruhig, denn sie stehen unter meinem Befehl, aber ich kann es ändern, und sie werden sich innerhalb von Sekunden durch deinen Körper fressen. Du bist ein Mensch, ein normaler Mensch, darauf bist du auch stolz wie ich von Asmodis hörte. Jetzt will ich zuschauen, daß du auch so handelst wie der normale Mensch, denn ich möchte deine Angst vor dem Verbrennen genießen, und dann schaue ich zusammen mit Jane Collins zu, wie du zu Asche zerfällst. Danach kümmere ich mich um die Alte. Auch von ihr soll nichts zurückbleiben.«

»Nein, nicht!« Jane hatte Roxys kurze Sprechpause abgewartet.

»Was willst du?«

»Dir einen Vorschlag machen.«

Roxy lachte voller Spott. »Jetzt noch? Willst du vielleicht etwas retten?«

Die Detektivin ließ sich nicht provozieren. »Du hast doch viel erreicht, und deshalb möchte ich noch einmal auf mich zurückkommen. Hörst du zu?«

»Fang an.«

Jane legte die Waffe auf den Schreibtisch. Dann rieb sie ihre feuchten Hände am Stoff der Hose ab.

»Du hast mich vorhin gefragt, wie ich mich verhalten werde. Da konnte ich mich noch nicht entscheiden. Das ist jetzt anders, Roxy.«

»Wie anders?«

»Ich gehe mit dir. Ja, ich gehe mit dir. Laß John in Ruhe. Ich werde mit dir gehen, und ich werde auch sein Kreuz an mich nehmen, damit…«

Das schrille, böse und laute Lachen unterbrach Jane Collins mitten im Satz. »Was wagst du da, mir zu sagen?« schrie sie in den Raum hinein. »Bist du denn wahnsinnig geworden? Was erlaubst du dir, mir Bedingungen zu stellen? Ich habe alles, was ich brauche. Ich werde dich mitnehmen, auch ohne, daß du mir diesen Vorschlag machst. Nein, Jane, so geht es nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn jemand etwas zu sagen hat, dann bin ich es. Denn hier bestimme ich die Regeln. Es bleibt dabei. Ich werde Sinclair töten und mich dann um dich kümmern. Du kannst mir nicht mehr entwischen.«

»Gut, wie du willst.«

»Was heißt das?«

»Das!«

Jane Collins sprang wirklich über ihren eigenen Schatten. Zudem baute sie darauf, daß Roxy sie nicht unbedingt als Feindin ansah und ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit gewährte. Roxy reagierte auch nicht, als Jane auf mich zukam.

Schon nach den ersten beiden Schritten hatte ich erfahren, was sie vorhatte. Ich wollte auf keinen Fall, daß sie sich meinetwegen in Gefahr begab, und ich warnte sie durch meine entsprechenden Blicke.

Aber die Detektivin ließ sich nicht aufhalten. Sie konnte manchmal so verdammt stur sein, und das bewies sie auch heute wieder. Den letzten Schritt brachte sie besonders schnell hinter sich und blieb neben mir stehen, bevor sie es sich anders überlegte und sich vor mir aufbaute wie ein menschlicher Schutz.

»Reicht das, Roxy?«

Die Antwort bestand aus einem hämischen Lachen. »Willst du wirklich für den Geisterjäger dein Leben opfern?«

Jane umging die Antwort. »Hast du nicht gesagt, daß wir so etwas wie Schwestern sind? Und jetzt frage ich dich. Willst du deine Schwester töten, die du doch mitnehmen wolltest, um sie dem Teufel zu präsentieren?«

»Ja, das werde ich. Du kennst mich schlecht. Sinclair ist für mich wichtiger. Ich habe den Auftrag, ihn zu fangen. Ich werde ihn mir holen. Darauf kannst du dich verlassen. Und ich bin dabei bereit, auch über Leichen zu gehen. Du, Jane, wirst dann zu den Toten auf meinem langen Weg zählen. Das ist ein Versprechen!«

»Dann töte uns beide!«

Roxy zögerte. Wahrscheinlich war sie über dieses Verhalten eines Menschen zu sehr überrascht.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mit Jane zu sprechen. Allerdings flüsterte ich nur. »Bist du wahnsinnig Das kannst du nicht machen! Sie versteht keinen Spaß. Du kannst dein Leben nicht einfach wegschmeißen. Nicht für mich.«

»Doch, John, wenn es denn sein muß!«

Verdammt, ihre Stimme hatte gezittert. Es war für mich ein Beweis der Angst gewesen, unter der sie ebenfalls litt. Da hatte ich kein Pathos zu hören bekommen, sondern einfach nur einen Menschen mit all seinen Gefühlen erlebt.

Die beiden Feuerbälle hockten noch immer auf meiner Schultern. Sie waren gewichtslos, und ich hatte mich irgendwie schon an sie gewöhnt. Es war mir auch gelungen, mich zu fangen. Ideen und Gedanken tobten durch meinen Kopf.

Es mußte doch einen Ausweg geben!

Es war mein Kreuz!

Noch immer sah ich es als den richtigen Weg an. Erst ein Wort der Formel hatte ich gesprochen, und jetzt war die Gelegenheit günstig, sie zu beenden.

Ich hatte den Mund geöffnet, um noch einmal von vorn zu beginnen, aber wiederum kam mir Roxy zuvor.

»Dann sterbt beide! Verbrennt!« schrie sie, und in ihren Augen leuchtete es auf, als sie den Feuerkugeln den Befehl gab.

Einer schrie noch lauter.

Es war Suko.

Und er rief genau das richtige Wort.

»Topar!«

***

Der Inspektor hatte mit Engelszungen auf Lady Sarah einreden müssen, um sie unten im Haus zu halten. Daß es unter dem Dach zur Sache ging, hatte auch sie gehört, ohne allerdings genau zu wissen, was geschah. Aber eine freundschaftliche Unterhaltung war es nicht gewesen.

Suko war nicht umsonst als menschliche Rückendeckung ins Haus gekommen. Er war auch nicht jemand, der sich passiv verhielt. Wenn er kam, wollte er auch eingreifen, und auch hier im Haus wollte er keine Ausnahme von der Regel machen.

»Bitte!« sagte er scharf flüsternd zu Lady Sarah. »Du mußt mir versprechen, hier unten zu bleiben.«

»Es ist wohl besser so.«

»Da hast du recht.«

Suko war die Treppen des Hauses schon oft hochgegangen, doch nie so wie jetzt. Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Er hielt sich dabei dicht an der Wand, sorgte allerdings auch dafür, daß er mit seiner Kleidung nicht darüber hinwegschabte. Stufe für Stufe ließ er auf Zehenspitzen hinter sich. Er erreichte die erste Etage, und die Stimmen hatten längst an Lautstärke zugenommen. Wobei ihm allerdings auffiel, daß Jane und John nur wenig sprachen und Roxy Irons die akustischen Zügel ergriffen hatten.

Das kam Suko entgegen, denn wer so redete, der war auch stark mit sich selbst beschäftigt. Sie würde ganz auf ihre höllische Kraft vertrauen und sicherlich ihre beiden Geiseln unter Kontrolle halten, aber weniger darauf achten, was jenseits der offenen Tür geschah.

Roxy Irons hatte tatsächlich die Herrschaft dort oben übernommen. Sie war die Chefin im Ring. Sie bestimmte, und ihre Stimme klang schrill, triumphierend und auch voller Haß. Sie gab ihre Pläne preis, die auch Suko hörte.

Ihm wurde sehr bald klar, daß die Gefahr für seine Freunde immer mehr wuchs. Er mußte eingreifen, aber er wußte auch, daß er nicht wie ein Wirbelsturm auf den Dachboden stürmen konnte. Das hätte für beide fatal werden können.

Wenig später schlich er über die letzte Stufe hinweg und war froh, daß die Tür nicht sperrangelweit geöffnet war. So bot sie ihm noch eine zusätzliche Deckung.

Der erste Blick sagte ihm viel.

Er war zunächst froh, daß man ihn nicht entdeckte. Dann aber begann sein Herz schneller zu schlagen, als ihm ein Blick auf John Sinclair und Jane Collins gelang.

Die Detektivin hatte sich vor den Geisterjäger gestellt. Sie sah aus, als wollte sie John mit ihrem Körper schützen. Dem war auch so, denn Suko hatte viel von dem Gespräch mitbekommen.

Er erhob sich.

Neben der Tür, aber noch in ihrem Schutz, blieb er stehen. Seine rechte Hand kroch dabei unter die Jacke, denn dort bewahrte er seine wirkungsvollste Waffe auf.

Es war der Stab, der einst Buddha gehört hatte und mit einer kräftigen Magie gefüllt war, die es tatsächlich schaffte, für fünf Sekunden die Zeit anzuhalten.

Nur in dieser Spanne konnte Suko handeln.

»Dann sterbt beide! Verbrennt!«

Suko hörte die Worte.

Noch in der gleichen Sekunde griff er ein…

***

Er flog in den Raum. Er war schnell wie selten. Er kannte sich aus. Er wußte, wo die Gegenstände standen, und er hatte beim ersten Hinschauen schon das am Boden liegende Kreuz entdeckt. Dieser Talisman war am wichtigsten. Alles andere mußte er vergessen. Wenn es für Jane und John noch einen Ausweg gab, dann nur durch das Kreuz, das auf Suko wie ein Magnet wirkte.

Er hatte seine eigenen Gedanken und Überlegungen zurückgestellt. Er rechnete auch nicht nach, wie viele der fünf Sekunden schon vorbei waren, als er durch den Dachraum hetzte, sich im Lauf bückte und das Kreuz an sich riß.

Damit war die Arbeit nicht erledigt, denn jetzt ging es weiter. Suko fuhr auf der Stelle herum. Sein Vorteil war, daß er nicht mehr die gleiche Strecke zurücklaufen mußte, die beiden Erstarrten standen auf der Hälfte des Weges.

Auch Roxy bewegte sich nicht. In ihrer Haltung wirkte sie wie eingefroren.

Ein letzter Sprung. Ein verzweifeltes Bemühen, den schrecklichen Tod von beiden abzuhalten.

Er prallte gegen Jane, stieß sie vor. Auch der steife John geriet ins Wanken, und Suko setzte das Kreuz gegen die beiden verdammten Feuerbälle auf den Schultern des Geisterjägers ein.

Die Zeit war um!

Vor Sukos Augen zerplatzten die beiden Kugeln wie runde Gläser, die jemand gegen die Wand geschleudert hatte. Er spürte keine Wärme, er hörte nur den Schrei der verfluchten Roxy Irons und fuhr noch auf der Stelle herum.

Sie war noch da, aber sie wurde von einem Mantel aus kaltem Höllenfeuer umhüllt…

***

Auch ich hörte den schrillen Schrei!

Es war das folgende Geräusch nach dem so wichtigen Wort Topar gewesen. Die Magie hatte mich für fünf Sekunden steif werden lassen. Und daß ich den Frauenschrei hörte, freute mich, denn ich wußte nun, daß ich nicht zu einem Opfer der Flammen geworden war.

Allerdings befand ich mich in einer Rückwärtsbewegung, und von vorn her drückte Jane Collins mit ihrem Gewicht gegen mich, so daß es mir nicht mehr gelang, den Schwung abzufangen. Ich fiel nach hinten und wäre beinahe noch mit dem Kopf gegen eine Kante der Fensterfassung geprallt, die sich unter der Schräge befand.

Ich landete, und Jane lag auf mir. Sie drehte mir den Rücken zu. Für einen Moment reagierten wir beide nicht, weil wir uns zunächst mit der neuen Lage zurechtfinden mußten.

Als ich sie dann nach vorn drückte, spürte sie das Gewicht und drehte sich zur Seite.

Dadurch wurde mein Blick frei, und so sah ich Roxy Irons vor mir, die sich einen Schutzmantel aus Höllenfeuer zugelegt hatte. Sie hätte uns angreifen können oder sogar müssen, doch da gab es jemand, der ihr den Weg versperrte.

Es war Suko.

Er die Zeit genutzt und mein Kreuz an sich genommen. Diesmal stand er so da wie ich oft, unbeweglich, den rechten Arm nach vorn gestreckt, und aus seiner Faust schaute mein silbern schimmernder Talisman hervor.

In diesem Moment, in dem der Fall auf des Messers Schneide stand, sprach niemand ein Wort. Nur Janes und mein Keuchen war zu hören, als wir uns auf die Beine quälten.

»Alles okay?« fragte Suko.

»Nicht ganz. Wir haben Roxy noch nicht.«

»Die holen wir uns!«

Ich stand günstig an Sukos rechter Seite, und so konnte er mir blitzschnell das Kreuz übergeben.

»Es gehört dir ja«, sagte- er und griff zur Dämonenpeitsche, die er aus dem Gürtel zog und einmal den Kreis über den Boden schlug.

Drei Riemen rutschten nach vorn und aus der Öffnung. Sie sahen aus wie tote Schlangen, aber sie waren das genaue Gegenteil davon. Mit dem Kreuz und der Peitsche konnte es uns sicherlich gelingen, das verdammte Höllenfeuer zu löschen und anschließend auch Roxy einer gerechten Bestrafung zuzuführen.

Sie gab nicht auf.

Sie zählte auf ihr Feuer. Dahinter wirkte ihre Gestalt verzerrt, als hätten wir sie durch eine Linse betrachtet. Die Flammen hatten sich über ihren Kopf zusammen gefunden und dort eine Haube gebildet. Auch wenn sie von diesem Feuer umfangen war, war es ihr möglich, zu existieren.

Und sie wehrte sich.

Aus dem Feuer lösten sich Speere. Flammen, die auf uns zujagten, die aber nicht trafen, denn das Kreuz hatte einen unsichtbaren Abwehrschirm aufgebaut. Sie bogen sich vor dem Kreuz zur Seite, und sie erreichten auch Jane oder Suko nicht, weil diese sich hinter mir aufgebaut hatten.

»Es ist vorbei, Roxy!« sagte ich. »Du hast es nicht geschafft. Es geht dir wie vielen anderen vor dir auch. Der Teufel muß vor dem Zeichen des Siegs kapitulieren.«

Sie wußte es. Sie mußte es einfach wissen, aber sie wollte es nicht akzeptieren. Innerhalb der Flammen bewegte sie ihren Körper. Sie drehte ihn auf der Stelle, sie schoß auch keine Flammen mehr auf uns ab, aber was sie tat, konnten wir nicht zulassen. Es sah so aus, als wollte sie ihren Abgang vorbereiten.

Ich rannte hin. Jane und Suko brauchten nicht mehr beschützt zu werden, jetzt kam es mir nur auf die verdammte Roxy an. Mit dem Kreuz in der vorgestreckten Hand sprang ich gegen das Höllenfeuer. Ich spürte seine Berührungen wie kalte Aale an meinem Gesicht und sah vor mir ein rotierendes Kreiselband.

Die Eindrücke entstanden in einem Zeitmoment, das noch kürzer war als Sekunden. Dennoch besaß ich die Gabe, diese Bilder wahrnehmen zu können, obwohl sie sich schon zu verflüchtigen begannen.

Innerhalb der drehenden Spirale wechselten sich die Gesichter ab. Einmal sah ich Roxy, dann wiederum war es das dreieckige Gesicht des Teufels, eben diese widerliche Fratze, der ich schon oft begegnet war. Sie und Asmodis waren zu einer Person geworden, und sie als auch Asmodis waren kurze Zeit später verschwunden.

Ich hatte sie noch vor meinen Augen in die Höhe steigen sehen, und dann mußten sie sich durch eine Fensterscheibe gedreht haben. Jetzt waren sie weg.

Ich trat zurück. Ich zitterte. Ich schwitzte, aber ich ärgerte mich auch, weil ich nicht die Formel gerufen hatte. Dabei wäre noch Zeit gewesen, doch ich hatte mich zu siegessicher gefühlt.

Langsam drehte ich mich um.

Meine Freunde sahen das nicht so negativ wie ich. Jane hatte sich gegen Suko gelehnt, der verlegen lächelte. Wohl deshalb weil sich auf seiner linken Wange ein roter Mund abzeichnete, den Janes Lippenstift hinterlassen hatte.

Das hob meine Laune wieder etwas an, aber meine Worte waren schon realistisch. »Wir haben sie vertrieben, aber wir haben sie nicht vernichtet. Daran sollten wir denken.«

»Jetzt auch, John?«

»Nein.« Ich streckte Suko die Hand entgegen. Wir klatschten uns ab. »Danke für dein Eingreifen. Wärst du nicht gewesen, hätte man Jane und mich jetzt als Asche vom Boden fegen können.«

»Hör auf, John!« sagte die Detektivin und schüttelte den Kopf…

***

Der Weg nach unten fiel uns leicht. Lady Sarah Goldwyn wartete bereits vor der Treppe. Als sie uns unverletzt herunterkommen sah, glitt ein breites Strahlen über ihr Gesicht.

»Ihr habt es geschafft?«

»Fast«, sagte ich.

»Wie - fast?«

»Wir haben sie leider nur vertreiben können«, erklärte ich. »Aber besser als nichts.«

»Ja, das stimmt.«

»Ihr bleibt aber noch«, meldete sich Jane. »Ich denke, daß wir uns zusammensetzen sollten, um über den Fall zu reden. Auch ich bin der Ansicht, daß er noch nicht ausgestanden ist.«

»Dann koche ich uns einen Tee«, sagte Sarah. Sie schaute mich an. »Oder möchtest du etwas Scharfes auf den Schreck?«

»Nein, Sarah, das nicht. Ein Tee wäre schon gut. Vorher muß ich mit Sir James reden.«

»Du weißt ja, wo die Telefone stehen.«

Aus dem Wohnzimmer nahm ich den Apparat von der Station und stellte mich an das Fenster. Der Blick fiel auf die Rückseite des Hauses. Das Grau des Himmels war verschwunden. Einige Sonnenstrahlen hatten sich Bahn brechen können und vergoldeten die dort wachsenden Bäume und auch das Pflaster des Hofs. Dort befanden sich auch Bänke und ein kleiner Spielplatz für Kinder.

Das Erlebte steckte mir noch in den Knochen. Meine Knie waren weich, und ich ließ mich in einen Sessel fallen.

Sir James hob ab. Er hörte meine Stimme und atmete auf. »Sie leben ja noch, John…«

»Aber soeben.«

»Und?«

»Suko griff ein.«

Er lachte leise. Ich konnte mir vorstellen, wie sich Sir James darüber freute. Es ging ihm nichts über eine gute Partnerschaft zwischen seinen Mitarbeitern. Von anderen war er deswegen schon öfter belächelt worden, aber das störte ihn nicht.

»Können Sie einen genauen Bericht geben?«

»Deshalb rufe ich an.«

Sir James war natürlich nicht begeistert, daß diese Roxy uns trotz allem entwischt war, aber er akzeptierte auch diesen Teilerfolg und wollte nichts von meinen Selbstvorwürfen hören. »Seien Sie vernünftig, John. Manchmal läuft es nicht so glatt wie es hätte sein können. Freuen Sie sich darüber, daß Sie noch leben.«

»Ist okay, Sir.«

»Aber damit ist der Fall nicht beendet - oder? Es wird doch weitergehen, nicht wahr?«

Ein kleiner Junge, der auf dem Hof mit einem Ball spielte, hatte mich durch das offene Fenster im Sessel sitzen sehen und winkte mir etwas verlegen zu.

Ich winkte zurück und lächelte dabei.

Er rannte schnell weg.

Ich freute mich plötzlich darüber, daß es so etwas noch gab und ich es auch erleben konnte. So war eben die Welt. Auf der einen Seite der Horror, auf der anderen das kleine Glück.

»Hören Sie noch zu, John?«

»Natürlich, Sir. Ich war nur eben ein wenig abgelenkt.«

»Erinnern Sie sich noch an meine letzte Frage?«

»Der Fall ist auch für mich nicht beendet, Sir. Ich denke, daß wir noch einige Probleme bekommen werden. Ich weiß nicht, ob sich Roxy Irons zurückgezogen hat, um ihre Wunden zu lecken, aber ich nehme an, daß sie sich wieder erholen wird, und dann könnte es wieder neuen Ärger geben. Nur wird sie es dann schlauer anfangen. Sie hat die Kraft des Kreuzes erlebt. Es trieb sie zurück, obwohl der Geist des Teufels in ihr steckte, den ich zuletzt noch sah.«

»Rechnen Sie mit einem Angriff auf sich?«

»Versuchen wird sie es.«

»Was werden Sie dagegen unternehmen?«

»Nichts, ich warte ab. Aber nicht nur ich stehe auf ihrer Liste, sie will auch an Jane heran. Sie will eigentlich jeden treffen, der mit mir in Verbindung steht.«

»Dabei denken Sie auch an mich?«

»Unter anderem, Sir. Ich denke auch darüber nach, ob ich die Conollys warnen soll.«

»Das müssen Sie entscheiden, John.«

»Gut, Sir. Soweit ist bei uns alles in Ordnung. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück im Büro sein werde, aber geben Sie auch Glenda Bescheid, daß wir die Gefahr erst einmal gebannt haben.«

»Sie ist nicht mehr da. Ich habe sie nach Hause geschickt. Durch den Schlag auf den Kopf hatte sie sehr starke Schmerzen bekommen. Da war es für sie besser, sich hinzulegen.«

»Dann übernehme ich das.«

Inzwischen hatten auch Suko, Jane und Lady Sarah das Zimmer betreten. Jane trug das Tablett mit den vier Teetassen, der Kanne und etwas Gebäck. Die Freude auf ihren Gesichtern war verschwunden, sie sahen sehr nachdenklich aus.

Ich gesellte mich in ihre Runde und berichtete von meinem Gespräch mit Sir James, während Jane den Tee in die Tassen einschenkte.

Sarah machte ihre Besorgnis durch eine Frage deutlich. »Ist Glenda nicht auch in Gefahr?«

Ich nickte. »Das sind wir im Prinzip alle. Ich hoffe aber darauf, daß Roxy sich nach ihrem eigentlichen Auftrag streckt. Das heißt, daß sie sich um mich kümmert. Einen weiteren Fehlschlag wird sie sich nicht leisten können und deshalb anders vorgehen.«

»Genauer.«

»Ich weiß es nicht, Sarah.«

»Siehst du dich als Mittelpunkt?« fragte Jane.

Ich gab die Antwort erst nach einem Schluck Tee. »Ohne mich selbst erhöhen zu wollen - ja. Außerdem weiß ich nicht, welche Fähigkeiten sie noch besitzt. Sie kann sich auflösen, wie wir gesehen haben. Sie benutzt das Feuer als Schutz wie Assunga ihren Mantel. Asmodis hat sich wirklich etwas einfallen lassen, und er wird auch wissen, daß er uns in die Enge getrieben hat. Darauf kann er aufbauen und beim nächstenmal noch stärker zuschlagen.«

»Hört sich nicht gut an«, murmelte Jane.

»Das weiß ich.«

Sarah mischte sich ein. »Wo könnte sie denn jetzt stecken?«

»Schlimmstenfalls in der Hölle«, erwiderte ich, »was immer man sich auch darunter vorstellt. Asmodis wird schon seine schützende Hand über sie gehalten haben, davon gehe ich aus. Aber das sollte uns nicht weiter stören. Wichtig ist, daß wir sie bei der nächsten Begegnung ausschalten.«

»Die wird sie sich von uns nicht diktieren lassen«, meinte Suko und rührte gedankenverloren in seinem Tee, in den er etwas Milch gegossen hatte.

Jane hob den Arm wie eine Schülerin in der Klasse. »Und dann bin ich auch noch da«, sagte sie.

Ich grinste. »Zu übersehen bist du nicht.«

»Hör auf mit den Scherzen. Ich meine es ernst. Ich habe den Satz aus einem bestimmten Grund gesagt. Dabei setze ich voraus, daß ihr beide das Gespräch zwischen Roxy und mir nicht mitbekommen habt. John geht davon aus, daß sie nur an ihm interessiert ist und über mich an ihn herankommen wollte. Das stimmt auch, aber Roxy hatte auch vorgehabt, uns alle hier zu vernichten. John, Sarah und mich. Sie hat mir das so klar dargelegt, daß ich keinen Zweifel daran haben konnte, aber«, sagte sie gedehnt, »- dann kippte das Ding.«

»Was meinst du damit?«

Sie hob eine Hand. »Laß mich ausreden, John. Das Ding kippte. Gewaltig und zu meiner Überraschung. Roxy Irons sah mich plötzlich nicht mehr als große Feindin an. Sie erklärte mir, daß es Gemeinsamkeiten zwischen uns beiden gibt.« Um ihren Mund spielte ein flüchtiges Lächeln: »Es ging sogar soweit, daß sie mich als eine Art Schwester ansah. Vergleichbar mit den Hexenschwestern. Sie hat also gespürt, daß ich einmal zu ihrem Herrn und Meister gehört habe. Sie wollte nicht akzeptieren, daß ich wieder den normalen Weg eingeschlagen habe. Sie war der festen Überzeugung, daß das, was einmal dem Teufel gehörte, auch in aller Zukunft so bleiben muß. Versteht ihr?«

»Ist uns nicht, neu«, sagte ich. »Bei Hexen ist dir das schon öfter passiert.«

»Ja«, gab Jane zu, »und ich habe mich auch immer dagegen gewehrt.«

Mir fiel der Tonfall auf. Ich legte eine Hand gegen das linke Ohr. »Könnte es sein, daß ich etwas daraus hervorgehört habe?«

Sie grinste. »Wieso?«

Ich wiegte den Kopf. »Du hast dir anscheinend einen Plan zurechtgelegt.«

»Wenn, dann nur einen halben.«

»Sag ihn trotzdem!« forderte Suko sie auf.

Jane schob die Unterlippe vor und schlug die Beine übereinander. »Ich würde mich nicht mehr dagegen wehren.«

»Was heißt das genau?« flüsterte Sarah.

»Daß ich mit ihr gehe!«

Ich hatte geahnt, daß es darauf hinauslaufen würde, und sagte zunächst einmal nichts. Sarah flüsterte ihrem ›Schützling‹ etwas zu, was ich nicht verstand, aber ich wollte auf keinen Fall, daß sich Jane in diese Gefahr begab.

»Nun schau nicht so komisch aus der Wäsche, John. Es ist nur eine Überlegung gewesen.«

»Bei dir nicht, Jane. Ich kenne dich. Wenn du so etwas sagst, steht dein Plan bereits fest.«

Sie schaute verlegen zur Seite, weil ich sie erwischt hatte. »Es ist ja nichts ausgereift. Ich habe euch nur gesagt, was mir vorhin durch den Kopf ging.«

»Dann willst du dich entführen lassen?« flüsterte Suko ihr ungläubig zu. »Entführen lassen in die Hölle?«

Sie zuckte mit den Schultern. »So dramatisch sehe ich das noch nicht. Ich weiß ja auch nicht, ob sich Roxy in die Hölle zurückgezogen hat, was immer man damit meint.«

»Aber so ähnlich könnte es sein.«

»Vielleicht.«

»Ich bin gegen den Plan«, erklärte Lady Sarah. »Du hast dich schon in viel zu große Gefahr begeben. Jetzt wirst du dir das mal anhören, was ich immer von euch gesagt bekomme. Es ist zu gefährlich für dich, Jane. Begreifst du das nicht?«

»Bitte, Sarah, ich bin doch nicht du.«

»Das weiß ich. Aber da du mir des öfteren meine Grenzen aufzeigst, muß ich mich mal revanchieren.«

»Okay, vergessen wir es. Seht ihr eine bessere Möglichkeit?« wandte sich Jane an uns.

Suko schwieg, ich sagt auch nichts und Sarah Goldwyn schüttelte nur den Kopf.

»Also treten wir auf der Stelle.« Sie nickte. »Bravo.«

Ich nahm den Vorschlag wieder auf. »Mal angenommen, es läßt sich machen, Jane, wie hast du dir deine Rolle in diesem vertrackten Spiel dann vorgestellt?«

»Es ist nicht einfach. Ich müßte versuchen, einen Kontakt mit ihr zu bekommen.«

»Wie?«

»Durch Versuche.«

Ich winkte ab. »Das ist zu weit hergeholt, Jane. Da müßte man schon konkreter werden.«

»Kann ich im Augenblick nicht.«

»Das habe ich doch gleich gesagt!« mischte sich Sarah ein.

Jane ließ sich nicht davon beirren. »Aber wenn wir alles noch mal bedenken, sind wir doch zum Schluß gelangt, daß Roxy Irons nicht aufgeben will. Trotz zweimaliger Versuche hat sie ihr Ziel nicht erreicht. Deshalb bin ich davon überzeugt, daß sie einen dritten Anlauf nimmt. Vielleicht wird sie sich den ihrer Meinung nach schwächsten Punkt aussuchen.« Sie rutschte auf dem Sessel vor.

»Das kann nur ich sein, meine ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, Jane.«

»Warum nicht?«

»Sie hat doch gesehen, wie du dich vor mich gestellt hast, um mich zu schützen.«

»Das ist wahr. Aber ich kann ihr sagen, daß es nur ein Bluff gewesen ist.«

»Wird sie das glauben?« fragte Suko zweifelnd.

»Weiß ich nicht.«

Wir konnten reden wie wir wollten, es kam zu keinem Ergebnis, aber Jane sah das anders. Sie machte den Eindruck wie jemand, der sich von seinem Platz erheben will, aber sie blieb trotzdem sitzen. »Dann werde ich eben versuchen, einen Kontakt mit ihr aufzubauen!« erklärte sie mit fester Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. »Wie willst du das denn schaffen?«

Sie deutete auf ihren Körper.

»Und?«

»Es steckt noch etwas darin, John. Roxy hat recht gehabt. Ich besitze nicht nur ein künstliches Herz, ich habe auch noch den Rest an Hexenkräften in mir. Das weiß sie. Meine und ihre Kräfte könnten zusammen eine Brücke bauen.«

Da hatte sie nicht einmal unrecht. Ich fragte deshalb: »Wie hast du dir das denn vorgestellt?«

»Kann ich dir sagen. Durch Konzentration. Ich werde versuchen, mich auf sie zu konzentrieren.«

Sie tippte mit beiden Fingern gegen ihre Schläfen. »Oder durch Meditation, wie auch immer, aber irgendwie muß ich es schaffen, diese Brücke der Gemeinsamkeiten zu bauen.«

»Wunderbar!« lobte Suko, während Lady Sarah nur den Kopf schüttelte. »Wie soll es dann weitergehen?«

»Ich bin keine Hellseherin.«

»Du könntest im Feuer verbrennen.«

»Das wäre möglich, aber daran glaube ich einfach nicht.«

Sarah blickte in die Runde. »Ihr könnt ja alle sagen, was ihr wollte, aber ich kann da einfach nicht zustimmen. Ich bezweifle nämlich, daß sich eine wie Roxy Irons vorführen läßt. Wenn sie etwas unternimmt, dann bestimmt sie den Lauf der Dinge. Und ich glaube nicht, daß einer von euch mir widersprechen wird.«

Da hatte sie tatsächlich recht.

Auch Jane gab zu, daß ihr Plan nicht eben der beste war, obwohl ich ihr nicht so recht glaubte.

»Ich habe ja noch Zeit«, sagte sie. »Der Tag ist lang und die Nacht ebenfalls. Ich fühle mich nicht unmittelbar bedroht. Was kommt, das kommt sowieso.« Sie lachte danach und sah aus, als wollte sie in die Hände klatschen.

Diese Fröhlichkeit konnte ich nicht so recht nachvollziehen. Sie wirkte mir zu aufgesetzt. Beinahe kam es mir vor wie eine Täuschung. Wußte Jane mehr, als sie zugeben wollte? War sie bereits dabei, ihre eigenen Pläne zu schmieden? Zudem schien sie uns gern loswerden zu wollen, da sie auch auf die Uhr schaute.

Ihr gefiel mein skeptischer Blick nicht, mit dem ich sie anschaute. »Habe ich was an mir, John?«

»Nein, das nicht.«

»Aber…«

Ich hob die Schultern und stemmte mich hoch. »Nichts aber. Ich werde wohl erst in Ruhe nachdenken müssen und mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen müssen.«

»Dann wollt ihr gehen?« fragte Sarah. Sie wirkte ein wenig enttäuscht.

»Wir wollen nicht, wir müssen«, erklärte ich ihr.

»Schade. Ich habe gedacht, daß ihr auf uns achtgeben würdet, falls diese Person wieder zurückkehrt.«

»Du fühlst dich unsicher?«

Sarah schaute auf Jane, als wollte sie ihr mit der Antwort nicht weh tun.

»Auf mich brauchst du keine Rücksicht zunehmen. Sag nur die Wahrheit.«

»Macht es mir doch nicht so schwer.« Sie atmete tief ein. »Sicher jedenfalls fühle ich mich nicht. Und ich meine, daß dies auch irgendwie normal ist.«

»Da hast du recht. Aber wir könnten dich auch mit zu uns nehmen. Wenn du willst, kannst du bei Shao und Suko übernachten. Zumindest einmal. Danach sehen wir weiter.« Ich blickte sie dabei sehr scharf an und zwinkerte ihr auch zu, aber so, daß Jane Collins davon nichts mitbekam.

Sarah zögerte noch, und Suko stellte sich auf meine Seite. »Es ist bestimmt besser, Sarah, wenn du tust, was John dir vorgeschlagen hat. Shao und ich haben nichts dagegen.«

Sie drehte sich im Sessel. »Was ist mit dir, Jane?«

Die Detektivin lachte, bevor sie sagte: »Ich bin nicht deine Amme, Sarah. Wenn du es für richtig hältst, tu es, aber ich werde hier in diesem Haus bleiben.«

»Alles klar«, sagte ich. »Von dir ist auch keine Rede gewesen.«

»Schön, John.«

»Was muß ich denn packen?« Sarah Goldwyn war ganz durcheinander und fuchtelte mit den Händen herum. In ihrem Alter war es schwer, sich plötzlich auf eine andere Situation einzustellen.

»Für eine Übernachtung nicht viel«, sagte Suko.

Jane legte der älteren Frau eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe mit dir nach oben, Sarah. In fünf Minuten ist deine Reisetasche gepackt.«

»Ja, ist gut.« Sie blickte über die Schulter zu uns zurück. »Es ist mir ja irgendwie peinlich. Ihr müßt mich für eine ängstliche Pute halten.«

»Bestimmt nicht!« hielt ich ihr entgegen. »Es ist besser, wenn du aus der Gefahrenzone bist.«

»Ich soll euch wohl noch einige Jahre ärgern. Auch im nächsten Jahrtausend, wie?«

»Das wäre nicht schlecht.«

Suko und ich lachten, aber unsere Mienen wurden wieder ernst, als die beiden Frauen außer Sicht waren.

»Was steckt außer der ehrlichen Sorge um Lady Sarah noch hinter deinem Vorschlag?« erkundigte sich Suko mit leiser Stimme.

»Das kannst du dir denken. Ich will Jane allein lassen. Zumindest offiziell. Ich kann mir vorstellen, daß sie den Kontakt sucht, falls sie ihn je verloren hat.«

»Gut gedacht. Aber was haben wir damit zu tun? Wir sind doch nicht hier im Haus.«

»Das stimmt schon.« Ich lächelte wissend. »Aber du hast doch noch den zweiten Schlüssel, wenn ich mich nicht irre.«

Suko lachte. Allerdings lautlos. »Den habt ihr zwar nicht aus dem Fenster geworfen, aber ich habe ihn mir trotzdem von Lady Sarah sicherheitshalber geben lassen, als du schon oben unter dem Dach warst.«

»Dann ist ja alles klar.«

Die beiden Frauen kehrten zurück. Jane Collins trug Sarahs Reisetasche, die sich kaum ausbeulte.

»So, ich bin reisefertig«, erklärte die Horror-Oma, die ihren dünnen Mantel über den Arm gelegt hatte.

»Wunderbar«, sagte Suko. »Dann können wir ja.«

Bis zur Tür ging Jane noch mit. Ich blieb noch vor ihr stehen und schaute in ihr Gesicht. »Gib nur auf dich acht, Mädchen. Ich möchte nicht, daß du auch zu Asche wirst.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ist schon klar, John. Aber manchmal muß ein Mensch gewissen Dinge tun. Das kennst du ja von dir. Denk nur an deinen letzten Fall in Schottland.«

»Verstehe.«

Ich drehte mich um und ging. Sarah saß bereits auf dem Rücksitz, Suko hatte das Steuer übernommen. Jane winkte knapp, dann ging sie ins Haus und schloß die Tür.

Ich schnallte mich an, als Lady Sarah ihre Stimme erhob. »Ich will ja nichts sagen, aber das alles kommt mir vor wie ein gewisses Schauspiel.«

Ich drehte den Kopf. »Ist es auch, Sarah.«

»Steht das Ende schon fest?«

»Leider nein.«

»Siehst du, John, und genau das macht mir so große Sorgen. Ich habe Angst um Jane…«

***

Jane Collins atmete durch, aber nicht auf, als sie die Haustür hinter sich zugezogen hatte. Vom Küchenfenster aus schaute sie zu, wie der Rover gestartet wurde und abfuhr. Ein Impuls, die Hand zu heben und den dreien zuzuwinken, hatte sie soeben noch unterdrücken können. Sie hätten das Zeichen sicherlich falsch verstanden und wären zurückgekehrt. So schlecht wäre es für Jane Collins nicht gewesen. Sie wünschte es sich, dann wiederum nicht. Es gab Dinge, die mußte sie nun mal allein durchstehen.

Sie wußte nicht, was die drei vorhatten. So leicht gaben sie nicht auf. Ihnen würde schon irgendein Trick einfallen, das stand für Jane fest. Aufgeben würden sie nicht.

Allerdings wußte Jane, was sie wollte. Sie brauchte den Kontakt. Den echten. Es war ihr Problem, sie hatten sich den Dingen gestellt, sie wollte Roxy Irons aus dem Spiel bringen. Irgendwo fühlte sie sich auch schuldig, obwohl sie mit ihrem Auftreten nicht direkt etwas zu tun gehabt hatte.

Aber Roxy hatte recht. Es gab Dinge, die man nicht aufschieben durfte. Da mußte man durch und sie auch beenden.

Die Detektivin hielt sich allein im Haus auf. Da war nichts Besonderes, schon oft genug hatte sie es getan, aber in diesem Fall war es doch anders. Erstens lag es daran, daß sich Lady Sarah nicht mehr in ihrer Nähe aufhielt, und zweitens war sie der Meinung, trotzdem nicht ganz allein zu sein.

Dieses gegensätzliche Denken störte sie. Jane war auch nicht in der Lage, es abzustellen, und trotz des Durcheinanders kristallisierte sich etwas in ihr hervor. Es war mit einer Aufgabe zu vergleichen.

Oder mit einer Aufforderung. Noch nicht richtig denk- und aussagefähig, aber zu behandeln wie ein Befehl, der sich auch nicht aus ihrem Kopf herausdrängen ließ.

Ich muß hier im Haus bleiben! dachte sie. Ich kann nicht anders. Roxy hat recht gehabt. Da steckt noch etwas in mir. Ein geringes Erbe. So etwas wie ein Kontakt, der noch nicht abgerissen ist. Die verdammte Verbindung zur anderen Seite, die ich immer mit latenten Hexenkräften be- und umschrieben habe.

John und Suko hatten nicht aufgegeben, aber auch Roxy nicht. Beide würden Jane irgendwie als einen Mittelpunkt ansehen, und dabei würde es auch bleiben.

Jane wandte sich vom Fenster ab und ging in den Flur. Sie blieb dort stehen, wo die Treppe nach oben führte, und schaute hoch.

Da war nichts mehr. Es stand keiner auf den Stufen. Niemand ließ sich blicken. Das Haus war leer, bis auf die eine Person, die sich zwischen den Wänden nicht wohl fühlte, sich allerdings auch nicht traute, sie zu verlassen, weil sie eine Bremse spürte.

Die Bremse war nicht zu erklären. Sie spürte sie in ihrem Kopf wie ein Raster, durch das Stück für Stück die Teile eines Puzzles sickerten und sich schließlich zu einem Bild vereinigten.

Roxy Irons!

Sie war diejenige, welche. Sie hatte hier die Zeichen gesetzt. Sie war verschwunden und zurückgeschlagen worden, aber sie würde auf keinen Fall aufgeben, auch das wußte Jane. Roxy war vom Teufel abhängig. Sie hatte geschworen, ihm etwas zu beweisen, und er hatte sie zum Dank mit dem Höllenfeuer bestückt.

Eine wie Roxy kannte auch keine Aufgabe. Ein perfekter Rückzug, zugleich Täuschung, und sie hatte oben unter dem Dach ein zerstörtes Fenster hinterlassen.

Jane Collins seufzte auf, als sie langsam die Stufen hochstieg. In der ersten Etage schaute sie kurz in ihre Räume und warf auch einen Blick in Sarah Goldwyns leeres Schlafzimmer. Leise schloß sie die Tür hinter sich, um weiterzugehen.

Die Treppe zum Dachgeschoß war etwas schmaler. Die Tür stand noch offen, und durch das offene Fenster blies der Wind. Jane spürte ihre Ausläufer auch auf der Treppe.

Sie war froh, daß es nicht regnete. Die Splitter lagen auf dem Boden. Wie Kristalle schimmerten sie dort. Jane umging sie. Die Scheibe mußte so schnell wie möglich ersetzt werden.

Jane dichtete die viereckige Lücke so gut wie möglich ab und dachte mit Schaudern daran, was in der letzten Zeit hier oben vorgefallen war. Sie nahm die Beretta vom Schreibtisch und warf eine Blick auf die Waffe. Hatte es Sinn, sie einzustecken?

Nein. Die Pistole verschwand wieder in der Schublade. Der Computer war eingeschaltet, aber Jane verspürte keine Lust, sich davor zu setzen und irgend jemand eine E-Mail zu schicken. Ihr gesamtes Sinnen und Trachten war auf Roxy Irons fixiert, die bestimmt zurückkehren würde. Sicherlich würde sie in den Augen des Teufels noch wachsen, wenn sie es schaffte, Jane wieder zurückzuholen.

Die Detektivin betrat ihr Zimmer. Es war ein großer Raum, in dem sie schlief und auch leben konnte. Nebenan lag das Bad, und wenn sie sich entspannen wollte, standen eine Couch und zwei kleine Sessel bereit. Ein schmales Bett war ebenfalls vorhanden. Es roch nicht nach Luxus, aber Jane hatte ihr kleines Reich so nett wie möglich eingerichtet.

Wie oft hatte sie sich hier schon ausruhen können. Aber sie war auch hier von anderen Kräften angegriffen und in die Zange genommen worden. Wenn Roxy tatsächlich hier erschien, wäre es nicht die erste Begegnung der dämonischen Art.

Der Blick aus dem Fenster trat die Rückseite des Hauses. Dort war renoviert worden. Es gab einen Hof für die Menschen, die in der Nähe wohnten, und einen Platz auch für die Kinder, die dort gefahrlos spielen konnten.

An das alles hatte sich Jane gewöhnt. Sie fand es auch toll, aber in ihrer Lage heute sah sie die Welt wie durch einen Grauschleier. Sie gab auch zu, daß sich nicht die Umgebung verändert hatte, sondern sie persönlich.

Warten! Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Warten auf die Flammenfrau. Allein sein. Weg von den Freunden, die ihr eventuell hätten helfen können, was Jane allerdings nicht wollte. Den Weg mußte sie allein gehen, und sie stellte sich schon jetzt die Frage, was passieren würde, wenn Roxy plötzlich erschien.

Wieder das Feuer? Wieder die Flammen, die nur durch das Kreuz gelöscht werden konnten?

Die Detektivin saß im Sessel und starrte ins Leere. Es war schwer für sie, die Gedanken zu fassen, und darüber ärgerte sie sich am meisten. Vorhin, als die beiden Besucher noch im Haus gewesen waren, da hatte sie genau gewußt, was sie wollte, doch nun steigerte sich die Unsicherheit immer mehr.

Es war auch daran zu spüren, daß Hitzewellen durch und über ihren Körper strichen. Sie haßte es, aber es gelang ihr nicht, sich dagegen zu wehren. Jane fand sich schließlich damit ab und nahm es als Zeichen hin, daß Roxy Irons bereits zu ihr unterwegs war.

Plötzlich hörte sie die Stimme. Ein Flüstern irgendwo in der Leere des Raumes. Die Nachricht aus einer anderen Welt. Vielleicht aus der Hölle oder aus einer Flammenwelt.

Jane drehte den Kopf.

Niemand stand im Zimmer.

Aber die Stimme war da. Sie wisperte aus dem Unsichtbaren hervor, und Jane hörte auch das leise Lachen.

»Hast du auf mich gewartet?«

»Ja.«

Sie ärgerte sich über die Antwort, denn sie hätte die Person am liebsten zum Teufel gewünscht.

»Ich wußte es, Schwester. Ich wußte, daß du auf mich warten würdest. Und es freut mich.«

»Wo bist du?«

»In deiner Nähe.«

»Aber nicht im Zimmer?«

»Nein.«

»Im Haus?«

»Warte noch einen Moment. Genieße die Freude, mich wiederzusehen.«

»Ich weiß nicht, ob es eine Freude für mich ist.«

»Warum bist du denn hier im Haus geblieben, Jane? Du hast doch geahnt, daß ich zurückkehren werde. Ich kann dich nicht im Stich lassen. Zwischen uns gibt es ein starkes Band, das auf keinen Fall zerrissen werden darf.«

Da war Jane anderer Meinung, nur behielt sie es für sich. Mit einer raschen Bewegung stand sie auf.

Dabei spürte sie einen leichten Schwindel, als wäre mit ihrem Kreislauf etwas nicht in Ordnung. Sie ging auf die nicht geschlossene Tür zu und hatte die Schwelle kaum erreicht, als sie den Blick in den viereckigen Flur warf.

Das stand sie!

Im ersten Moment war Jane überrascht, obwohl sie damit gerechnet hatte. Sie merkte, daß ihr Herz schneller klopfte, und sie begriff auch die Veränderung der Roxy Irons nicht.

Sie hatte einmal das grüne Kleid getragen und darüber den Mantel. Beides trug sie nicht mehr. Bis auf einen schwarzen engen Slip war sie nackt, aber sie hatte auf Kleidung trotzdem nicht ganz verzichtet, denn ihr Körper wurde von zitternden Flammenzungen umgeben, die von oben nach unten wuchsen. Sie waren nicht stark gefärbt und erinnerten Jane mehr an blasse Gardinen, aber es war ein Schutz, auf den Roxy nicht verzichten wollte.

Die Detektivin schüttelte den Kopf. Für einen Moment waren ihre Gedanken und Gefühle verschwunden. Jetzt stand sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden und konzentrierte sich auf das breite Lächeln der Roxy Irons.

»Warum bist du noch einmal zurückgekommen?« fragte sie leise.

»Weil ich mich in dir geirrt habe, Jane. Ich gehe davon aus, daß du mehr zu uns gehörst als zu den Menschen. Deshalb bin ich hier, denn ich möchte dich holen.«

»Nein.« Jane schüttelte entschieden den Kopf. Wenn sie jetzt schwach wurde, war sie verloren, das stand für sie fest. »Ich bin hier besser aufgehoben. Diese Welt ist meine, und ich werde sie nicht verlassen.«

»Du wirst mit mir kommen müssen. Ich habe es dem Teufel versprochen, und er freut sich auf dich…«

»Du hast also vor, mich mit zu ihm zu nehmen - oder?«

»Ja!« Roxys Augen strahlen. »Wir werden gemeinsam die Hölle besuchen, Jane…«

***

Das war genau eine Situation, in der Jane nicht wußte, was sie sagen sollte. Sie blieb einfach nur stehen und hielt die Lippen zusammen gepreßt. Der Mund bildete einen Strich, und sie spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinabrann. Ihr war kalt und heiß zugleich, und sie fühlte sich der anderen Person unterlegen.

Roxy hatte von der Hölle gesprochen. Aber wer oder was war die Hölle?

Jane hatte oft darüber nachgedacht, doch ihre Phantasie war nicht groß genug gewesen, um sich ein konkretes Bild davon machen zu können.

Die Hölle konnte alles sein. Greifbar, nicht zu fassen. Ein Gebilde, wie es sich die Menschen vorstellten, aber auch etwas völlig Abstraktes.

Die Hölle war für sie wandelbar und dimensionslos. Sie konnte sich den Vorstellungen der Menschen anpassen und ihren Phantasien recht geben, sie konnte aber auch völlig anders sein, eine Leere, ein Nichts, eine gewaltige Kälte, die nicht einmal jemanden körperlich frieren ließ, sondern Kälte in die Seele hineinbrachte.

Diese Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf, aber sie schaffte es nicht, die Gedanken klarer werden zu lassen. Da blieb die Furcht bestehen, auch wenn sie jetzt wußte, was man mit ihr vorhatte.

»Warum sagst du nichts, Jane?«

Die Detektivin atmete tief ein. »Ich… ich… kann dir nicht folgen. Ich will die Hölle nicht. Sie ist mir fremd. Ich gehöre einfach nicht dorthin, verstehst du?«

Roxy schüttelte den Kopf. »Ich wiederhole es nicht gern, aber bei dir muß ich es noch einmal tun. Ich war verunsichert, als ich dich zum erstenmal sah. Aus diesem Grunde habe ich wohl falsch reagiert. Ich hätte alle längst vernichten können, aber ich merkte, daß du, Jane, etwas Besonderes bist. Du kannst es nicht verbergen, auch wenn du dich noch so anstrengst. Es steckt einfach in dir wie ein feuriger Stachel, der einfach nicht zu löschen ist.«

Jane riß sich zusammen, bevor sie die nächsten Worte sagte: »Ich habe dem Teufel abgeschworen, Roxy. Will das denn nicht in deinen Kopf hinein?«

»Nein!«

»Aber es stimmt!«

»Man kann ihm nicht abschwören. Was ihm einmal gehört hat, läßt er nicht los, und er hat mir den Auftrag erteilt, dich wieder zurückzuholen. Du magst dir hier etwas aufgebaut haben, aber deine wirkliche Heimat ist woanders. Bei mir. In der Hölle. In meiner Hölle. In meinem Reich. In der Hölle wie ich sie mir vorgestellt habe. Du wirst dort keinen mit kochendem Wasser gefüllten Kessel finden, in dem die Menschen stecken und gequält werden. Das kann es geben, warum nicht, aber ich gehöre nicht zu den Generationen von Menschen, die sich das alles so ausgedacht haben. Wenn du es willst, bekommst du es. Der Teufel ist darin sehr flexibel. Er kann dir diese Welten schaffen, aber ich werde dich mit in meine Hölle nehmen.«

Jane erkannte, daß Roxy an einem Punkt angelangt war, an dem sie keine weiteren Erklärungen mehr abgeben würde. Sie wollte keine Sekunde verlieren. Blitzschnell ging sie zurück und hämmerte die Tür hinter sich zu.

Sie wußte, daß sie Roxy damit nicht stoppen konnte, aber sie hatte einen kleinen Zeitaufschub gewonnen. Mit einem Sprung erreichte sie ihr Bett. Dort stand die kleine Kommode, in der die zweite Beretta lag.

Wieder riß Jane die Lade auf, aber den Griff nach der Waffe sparte sie sich. Roxys Lachen war einfach zu nah, und Jane erstarrte mitten in der Bewegung. Sie wandte sich nicht um und drehte Roxy auch weiterhin den Rücken zu.

Sie glitt auf Jane zu. »Nein, wie dumm von dir. Du weißt doch, daß ich stärker bin…«

Zwei Hände strichen plötzlich über ihren Körper hinweg, und Jane Collins sah, daß bleiches Feuer über sie wehte wie dünner zittriger Gardinenstoff.

Auf den Schultern blieben die Hände liegen. Jane Collins schloß für einen Moment die Augen und konzentrierte sich allein auf sich und ihre Lage.

Eine Stimme wisperte an ihrem Ohr. »Komm zu mir, Jane. Komm endlich zurück…«

»Nein, nicht zurück…«

Roxy brachte ihren Mund noch näher an Janes Ohr, das sogar von den Lippen berührt wurde. »Du kannst gar nicht anders, Schwester. Du befindest dich in meinem Kreis, und den habe ich geschlossen. Sieh ein, daß dieses Dasein für dich vorbei ist. Du wirst mir folgen, und wir werden von meiner Hölle aus das Richtige tun. Du wirst erleben wie es ist, die Gnade des Teufels zu erlangen.«

»Ich kann darauf verzichten!«

»Ach - kannst du das wirklich?«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Es wird dir aber nicht gelingen!«

Bei der letzten Antwort hatte die Stimme wesentlich entschlossener geklungen, und diese Entschlossenheit setzte Roxy Irons auch sofort in die Tat um.

Sie drehte Jane um die Achse.

Beide schauten sich wieder an, und Jane fiel plötzlich auf, daß auch sie inmitten des Feuers stand.

Es hatte sich von Roxys Körper aus nach vorn gebogen und war über Jane hergefallen. Sie verbrannte nicht, sie spürte auch nichts, aber sie schaute durch die dünne Flammenwand in das Zimmer hinein.

Dort hatte sich nichts verändert, aber für Jane wirkte die Umgebung wie durch einen Filter betrachtet. Wieder hörte sie Roxy sprechen.

»Die Reise wird angetreten, Jane. Du kannst dich nicht mehr wehren. Komm, Schwester, komm…«

Die fast nackte Person drückte Jane Collins an sich. Für einen Moment spürte sie die Rundungen des Körpers beinahe in allein Einzelheiten. Beide standen so eng beisammen wie ein Liebespaar.

Das aber waren sie nicht, denn Roxy Irons bewies Jane, mit welchen Kräften die Hölle sie beglückt hatte.

Auch ein Zurückdrängen nutzte ihr nichts mehr. Die Umgebung löste sich auf. Zugleich nahm das kalte und sie nicht verbrennende Höllenfeuer an Stärke zu. Fauchende Geräusche umtosten sie. Das Gesicht vor ihr schmolz dahin, und auch Jane hatte den Eindruck, sich allmählich aufzulösen und zu einem Teil des Feuers zu werden.

Ob sie schrie, wußte sie nicht, jedenfalls packte ein Sturmwind die beiden Frauen und riß sie aus der normalen Ebene der Wirklichkeit einfach weg…

***

»War es richtig, was wir da getan haben?« fragte Sarah Goldwyn. »Jane einfach so allein im Haus zu lassen?«

Ich gab ihr keine Antwort.

Dafür sprach Suko. Er drehte sich dabei um. »Sie hat es nicht anders gewollt. Sie wußte, daß der Besuch auch ihr galt, und du weißt selbst, daß Jane eine Frau ist, die nichts in der Schwebe lassen will und immer für klare Verhältnisse sorgt. Auch wenn sie dabei bis an die Grenzen geht.«

»Ja, das ist wahr«, klang die müde Antwort aus dem Fond des Rovers. »Diesmal allerdings wird sie die Grenzen kaum einreißen können. Sie sind zu stark für sie. Es sind harte Mauern, an denen sich Jane Collins den Kopf stößt. Sie schwebt in Lebensgefahr, und wir haben sie schmählich im Stich gelassen.«

Es waren harte Vorwürfe, denen wir uns nicht entziehen konnten. Es stimmte im Prinzip, aber wir hatten keine andere Möglichkeit gesehen, um wieder an Roxy heranzukommen. Jane war so etwas wie ein Köder für uns, zudem hatte sie sich bereit erklärt, sich den Problemen zu stellen und sie durchzufechten.

Ich war nicht weit gefahren. In der Nähe gab es einen kleinen Parkplatz, der zu einem Institut gehörte. Die Stellflächen waren kaum besetzt, und so hatte ich meinen Rover in eine Lücke gelenkt.

Sarah tippte mir auf die Schulter. »Hast du meine Worte gehört, John?«

»Ja.«

»Dann ist es gut. Ich frage mich nur, wo deine Antwort bleibt. Oder hast du zu meinen Ausführungen nichts zu sagen?«

»Ich stimme dir sogar zu, Sarah.«

»Wunderbar. Dann sollten wir handeln.«

Im Innenspiegel sah ich sie an. »Wie denn?«

»Zurückfahren.«

»Ist eine Möglichkeit.«

»Warum tun wir es nicht? Es war doch Blödsinn, daß wir das Haus verlassen haben.«

Da konnte man zwar geteilter Meinung sein, schließlich war Jane eine erwachsene Frau, aber ich beruhigte die Horror-Oma. »Wir werden zurückfahren, Sarah. Aber wir müssen noch etwas Zeit vergehen lassen. Ich will nicht, daß wir zu früh erscheinen und unter Umständen alles zerstören.«

»Was könnte das denn sein?«

Diesmal sprach Suko. »Jane hat einen Plan gehabt. Sie wollte Roxy Irons in Sicherheit wiegen und dann versuchen, sie zu täuschen.«

»Kannst du mir auch erklären, wie das ablaufen soll?«

»Ich bin nicht Jane, aber…«

»Das weiß ich!« sprach Sarah bissig dazwischen.

»Laß mich doch ausreden.«

»Bitte.«

»Jane wird versuchen, sie zu täuschen. Sie wird auf ihre Vorschläge eingehen und Roxy Irons in Sicherheit wiegen. Sie wird gleichzeitig versuchen, den Weg für uns frei zu machen. Aber sie muß es allein tun, wenn nicht, wäre sie unglaubwürdig.«

Sarah Goldwyn schwieg. Sie drückte sich zurück in den Sitz und preßte die Lippen zusammen. Im Innenspiegel sah ich, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Ihr paßte dieser Plan nicht, was ich verstehen konnte, denn er war wirklich nicht perfekt. Aber er war menschlich, und Menschen schaffen es eben nicht, perfekt zu sein.

»Ich möchte nur nicht, daß ihr etwas passiert.«

»Das wollen wir auch nicht, Sarah.«

»Dann sollten wir endlich etwas tun!«

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Auch wenn es uns schwerfällt, Sarah, wir wollten uns noch etwas Zeit lassen mit der Rückfahrt. Ich möchte dich jetzt schon bitten, im Wagen zu bleiben. Suko und ich werden das Haus allein betreten.«

»Wie denn?« sie lachte. »Wollt ihr einbrechen? Ich habe in der Eile vergessen, einen Schlüssel einzustecken.«

Suko lächelte ihr zu. »Keine Sorge, Sarah, den habe ich.« Er zeigte ihn ihr, und Sarah war beruhigt.

»Wann fahren wir?«

Suko zuckte die Achseln. Die Antwort war mehr an mich gerichtet. »Wir sollten uns noch einige Minuten Zeit nehmen, denke ich.«

»Einverstanden.«

Ein Teil der Wartezeit zumindest verging recht schnell, denn im Institut hatte jemand gesehen, daß ein fremder Wagen auf einem reservierten Parkplatz stand. Die Tür öffnete sich und so etwas wie in Hausmeister kam auf uns zu. Zumindest trug er einen blauen Kittel. Er trat an die Fahrerseite heran.

Wir hörten seinen schweren Atem. Er hatte sich die richtigen Worte schon zurechtgelegt und wollte über uns herfallen, als ich ihm meinen Ausweis zeigte.

»Es dauert nur wenige Minuten, dann sind wir von hier verschwunden, Mister.«

»Ähm… Polizei? Was suchen Sie hier?«

»Nichts, was mit Ihnen und dem Institut zusammenhängt. Wir brauchten nur eine kurze Beratungspause. Keine Sorge, wir sind gleich weg.«

»Wenn das so ist.« Er lächelte verlegen. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

»Danke. Für Sie das gleiche.«

»Laß uns starten!« forderte Sarah. »Ich spüre, daß es wichtig ist.«

Ich hatte zwar noch zehn Minuten zulegen wollen, aber wenn Sarah es wollte, war es okay.

Langsam rollte der Rover an. Unter den Reifen knirschte der Kies. Alte Bäume säumten die Ausfahrt. Hoch über ihrem Laub sahen wir das Schimmern der Sonne.

Wir waren sehr ruhig. Auch Sarah sagte nichts mehr und redete erst, als ihr Haus bereits in Sicht kam. »Ihr könnt mir nicht verbieten, mit hineinzugehen, versteht ihr?«

»Nein«, sagte ich.

»Doch.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust. »Es ist mein Haus, John. Ich lebe darin, und ich…«

»Schon gut, Sarah. Aber du bist dir auch über die Gefahren im klaren, die dich erwarten.«

»Noch ist das Theorie.«

Ich stoppte. »Einigen wir uns auf einen Kompromiß. Wir gehen zuerst hinein und sondieren die Lage. Wenn dann nichts geschehen ist, holen wir dich nach.«

Sie überlegte nicht lange und war einverstanden.

Zu dritt stiegen wir aus dem Fahrzeug. Es war klar, daß unsere Blicke die Fassade hinter dem Vorgarten nicht losließen. Das Gestein schwieg. Auch hinter den Fenstern bewegte sich nicht. Alles sah aus wie sonst. Aber auf mich wirkte es mehr wie eine Ruhe vor dem berühmten Sturm. Dieses Gefühl überkam mich öfter.

Suko hatte die Führung übernommen. Lady Sarah blieb neben mir. Sie hatte es schwer, die Beherrschung zu bewahren.

Ich konnte ihr Verhalten verstehen. Sie und Jane Collins waren wie Schwestern. Sie mochten sich, trotz des großen Altersunterschieds. Lady Sarah hatte die Detektivin in ihr Haus aufgenommen. Im Laufe der Jahre waren beide irgendwie zusammengewachsen. Wenn Jane etwas zustieß, dann war es so, als hätte Sarah eine eigene Tochter verloren.

Suko hatte den Schlüssel, und er schloß die Tür auf und drückte sie nach innen.

Es war wie immer, aber es war trotzdem anders. Ich wollte Sarah noch einmal daran erinnern, draußen zu warten, doch ich hatte sie unterschätzt. Die Horror-Oma war schneller als ich, und sie drängte sich an mir vorbei, so daß ich schließlich draußen stand und auf Sarahs und Sukos Rücken schaute.

Es hatte keinen Sinn, ihr jetzt etwas zu sagen, sie hätte sich ohnehin nicht danach gerichtet. Ich hatte kaum die Tür geschlossen, als Sarah flüsternd das aussprach, was uns ebenfalls schon aufgefallen war.

»Es ist so ruhig hier.« Sie bewegte bei jedem Wort den Kopf in eine andere Richtung. Dann fixierte sie mich. »Das kann doch nur eines bedeuten?«

»Daß sie nicht mehr hier ist?«

»Ja, John, ja! Das genau befürchte ich. Man hat sie geholt. Wir sind zu spät gekommen.«

Ich hörte den Vorwurf, aber ich wollte ihn nicht akzeptieren. »Denk daran, daß Jane es so wollte.«

»Wir hätten sie zurückhalten müssen.«

»Sarah, sie ist kein Kind mehr.«

Die Horror-Oma schwieg. Suko hatte sich das Wohnzimmer, die kleine Toilette und auch die Küche angeschaut. Als er zurückkehrte, brauchte er keinen Kommentar zu geben, denn seinem Gesicht sahen wir an, daß er nichts erreicht hatte.

»Dann bleiben uns nur die beiden oberen Etagen«, sagte ich.

»Da ist sie auch nicht!« behauptete Sarah.

Innerlich gab ich ihr recht. Mit sehr langen Schritten überwand ich die Stufen. Suko blieb mir dicht auf den Fersen. In der ersten Etage stand er neben mir und deutete weiter hoch.

»Ja, geh du.«

Ich schaute mich in Janes Wohnung um und blieb dabei nicht allein, denn eine etwas heftig atmende Sarah Goldwyn stand sehr bald bei mir. Sie gab auch einen Kommentar ab.

»Es sieht alles aus wie immer, John. Und doch ist es anders.« Sie bewegte die Hände mit gespreizten Fingern. »Hier, genau hier hat etwas stattgefunden, das nichts hinterlassen hat, das ich jedoch fühlen oder spüren kann.«

»Was meinst du genau?«

»Versuch es mit deinem Kreuz, John. Es kann sein, daß noch Spuren zurückgeblieben sind.«

Während ich das Kreuz hervorholte, traf Suko ein. Er berichtete, daß Jane oben auch nicht steckte, jedoch dort gewesen war, denn sie hatte das zerstörte Fenster provisorisch abgedichtet.

»Die Frage ist, ob sie das Haus verlassen hat und dabei weggelockt wurde«, sagte ich.

Suko war da skeptisch. Er setzte sich auf die Bettkante und schaute gegen die Wand. »Das würde ich nicht unterschreiben, denn so etwas hat Roxy nicht nötig. Wir wissen, daß normale Hindernisse für sie nicht existieren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte, sie wäre ein Vampir oder ein Werwolf. Da hätten wir mit einigen Silberkugeln die Dinge richten können.«

»Das Kreuz, John!« erinnerte mich Sarah.

»Ja, okay.«

Suko blickte erstaunt. »Was willst du damit?«

»Sarah sprach von einer Spurensuche.«

»Wie eine Wünschelrute?«

»Du brauchst nicht zu spotten!« fuhr die Horror-Oma den Inspektor an. »Dafür ist nicht die Zeit.«

»Schon gut - entschuldige.«

Ich hatte das Kreuz aus der Tasche gezogen und hielt es in der rechten Hand. Tatsächlich kam ich mir etwas wie ein Wünschelrutengänger vor, als ich durch das Zimmer ging.

Das Kreuz erwärmte sich nicht. Es holte auch niemand zurück, und nicht nur Sarah Goldwyn zeigte ein enttäuschtes Gesicht. Suko und mir erging es ähnlich.

»Sie hinterläßt keine Spuren«, sagte ich. »Vorausgesetzt, sie ist überhaupt hier im Haus gewesen.«

»Das ist sie«, behauptete Sarah steif und fest. »Ich verlasse mich da voll und ganz auf mein Gefühl. Ich bin mir sicher, hundertprozentig sogar.« Fast böse schaute sie uns an. »Oder glaubt ihr, daß man sie aus dem Haus gelockt hat?«

»Nein.«

»Aber was ist dann passiert?« fragte Suko.

Auch darauf wußte Sarah eine Antwort. Sie sprach sehr leise, und ihre Stimme wurde von einem Zittern begleitet. »Ich kann es euch sagen. Roxy ist erschienen, und ich brauche euch nicht zu sagen, über welche Macht sie verfügt. Sie hat Jane Collins geholt. Sie hat sie sich geschnappt und entführt.«

»Wohin?« fragte ich.

»Herrgott, das weiß ich doch nicht!« fuhr sie mich an. »Bitte, so etwas darfst du mich nicht fragen. Dieser Person stehen alle Möglichkeiten offen, verdammt!« In Sarahs Augen schimmerten plötzlich Tränen. Es zeigte uns, wie sehr sie an Jane Collins hing. »Ich bin keine Hellseherin, aber wir hätten sie nicht allein lassen sollen.«

Mochte sein, daß sie recht hatte, aber das brachte uns in diesem Fall nicht weiter.

Ich war schon dabei, Lady Sarah recht zu geben. Das allerdings sprach ich nicht aus, weil ich die Lage nicht noch zusätzlich anheizen wollte. Aber wir konnten uns mal irren, da spielte es auch keine Rolle, daß wir schon so lange im Geschäft waren.

Sarah sah uns die Ratlosigkeit an den Gesichtern an. Sie machte uns keine Vorwürfe mehr, sondern sagte, als sie sich in einen Sessel gesetzt hatte: »Wir müssen jetzt gemeinsam überlegen, ob wir noch etwas retten können. Vor allen Dingen stellt sich die Frage, wo sie sich im Augenblick befindet. Ich wage meine Gedanken gar nicht auszusprechen, so schlimm sind sie.«

»In der Hölle«, sagte Suko.

»Ja, ja…«

Ich schränkte ein. »In Roxys Hölle. In der Hölle des Feuers, der Flammen, wie auch immer. Den Weg dorthin kennt sie, aber wir kennen ihn nicht. Ich wüßte auch niemand, der uns da zur Seite stehen könnte…« Ich schaute auf das Kreuz, das ich nicht wieder zurück in die Tasche gesteckt oder um den Hals gehängt hatte.

Ich hielt es in der Hand, und mir war plötzlich der Wärmestoß aufgefallen.

Sarah und Suko sahen, daß ich zusammengezuckt war und sie starrten mich an.

»Ist was!« flüsterte die Horror-Oma.

»Ja…«

»Los, sag schon.« Sie räusperte sich. »Das Kreuz, nicht wahr?« Sarah hatte gesehen, daß ich es anschaute und sofort die richtigen Schlüsse gezogen.

Ich strich mit dem Mittelfinger der linken Hand über das Metall hinweg. Am oberen Ende hatte es keine Temperatur erhalten, auch nicht in der Mitte. Erst als sich meine Fingerkuppe dem U näherte, da merkte ich diesen leichten Wärmestoß.

Seltsam. Nicht nur das. Auch ungewöhnlich, denn das hatte ich bei meinem Kreuz noch nie erlebt.

Ich wußte nicht genau, wie viele Jahre es sich in meinem Besitz befand, aber eine teilweise Erwärmung war noch nicht vorgekommen.

Je näher ich mich dem U näherte, um so intensiver nahm ich die Veränderung wahr. Ich konzentrierte mich nicht nur auf die Fingerkuppe, sondern jetzt auf den unteren Buchstaben.

Täuschung? Wahrheit? Einbildung? Ein Streich meiner überreizten Nerven?

Nichts davon stimmte, denn auch die beiden Zuschauer sahen, was da passierte.

Das U leuchtete!

***

Wir starrten uns sprachlos an. Es war schwer, dies zu begreifen, denn mein Talisman gab kein Strahlen ab wie sonst. Das U verlor zwar nicht sein Leuchten, aber mir gefiel ein anderes Wort besser.

Es glühte…

Es war zudem warm, wie ich fühlte, und das Gegenteil passierte auf meinem Rücken. Dort rieselte ein kalter Schauer entlang, während ich den Blick nicht von diesem Buchstaben lösen konnte.

Suko sagte nichts. Er wartete darauf, daß ich ihm eine Antwort gab, aber Lady Sarah konnte ihre Worte nicht länger zurückhalten. »John, es ist nur das U. Das hat etwas zu bedeuten. Das U steht für Uriel, denk daran.«

»Ja, ich weiß.«

»Uriel!« betonte sie noch einmal. »Verstehst du?«

Ich hob den Kopf. »Im Moment nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

Sie hob die Hände. »Denk bitte daran, wer Uriel ist. Wie wird er noch genannt?«

Da fiel es mir wie die berühmten Schuppen von den Augen. »Ja, es stimmt, Sarah. Uriel heißt das Feuer Gottes.«

»Eben.«

»Der Flammenengel«, flüsterte ich. »wir haben ihn vor Jahren erlebt. Weißt du noch, Suko?«

»Wie könnte ich das vergessen.«

Sarahs Finger zuckten vor und zurück. »Er steht auf deiner Seite, John, auf unserer. Er will uns etwas mitteilen. Für mich gibt es keine andere Möglichkeit. Wir haben es hier mit zwei Feuern zu tun. Mit dem, das reinigt, und mit dem, das zerstört, und ich weiß jetzt, daß die positive Seite gemerkt hat, wie hilflos wir sind. Sie will nicht, daß das Feuer der Hölle einen Sieg erringt. John, das ist ein Zeichen, ein Omen dafür, daß wir nicht aufgeben dürfen. Uriel ist dabei, uns eine Brücke zu bauen.«

»Vielleicht hast du recht«, flüsterte ich. »Aber ich sehe diese Brücke noch nicht.«

»Richtig. Wir müssen helfen.«

»Und wie?«

Sarah überlegte. Sie war plötzlich aufgeregt, und auf ihren Wangen tanzten rote Flecken. Die Lethargie war verschwunden. Sie steckte voller Leben, sie hatte praktisch ihren Geist weit geöffnet.

»Es gibt eine Lösung, John. Und sie liegt einzig und allein in deiner Hand.«

»Da bin ich gespannt.«

Eine Sekunde später schien Lady Sarah von innen her zu leuchten. Dieses Strahlen erreichte auch ihre Augen. So sah jemand aus, der den Stein der Weisen gefunden hatte.

»Was ist?«

»John, es liegt an dir.«

»Das sagtest du schon.«

Sie ignorierte die Bemerkung. »Seine Kraft ist nicht stark genug«, flüsterte sie. »Noch nicht. Uriel will mit dir in Kontakt treten, aber du mußt dafür etwas tun und kannst nicht einfach hier herumsitzen. Er muß stärker werden, und dafür gibt es nur die eine Chance, das weißt du selbst. Die Formel, John! Du mußt die Formel rufen und dafür sorgen, damit er die Brücke baut!«

Ich ärgerte mich, weil ich nicht selbst darauf gekommen war. Mir ging es jetzt darum, daß ich mit dem Sprechen der Formel nicht mehr das gesamte Kreuz aktivierte, sondern nur einen vierten Teil davon.

Sie nickte heftig. »Das ist es, John! Das muß es einfach sein…«

Noch war ich skeptisch, denn dieser Vorschlag warf alles bisher Dagewesene über den Haufen. So etwas hatte ich noch nie erlebt, auch nicht versucht.

Suko stellte sich auf Lady Sarahs Seite. »Sie hat recht, John, du solltest es versuchen. Was kann uns passieren?«

Ich nickte. »Ja, was kann uns passieren?«

»Dann tu es!«

Ich sah noch einmal auf das U. Die Glut innerhalb des Buchstabens war geblieben. Der rötliche Schein und die Wärme hielten sich tatsächlich nur am unteren Ende auf.

Ich sagte die Worte mit leiser Stimme. »Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Jetzt - jetzt mußte etwas passieren!

Zwei Sekunden lang geschah nichts, abgesehen davon, daß wir wie erstarrt auf unseren Plätzen saßen.

Dann aber explodierte die Luft!

Es hörte sich so an, und plötzlich hatte ich das Gefühl, aus dieser normalen Welt fortgerissen zu werden…

***

Wo war das Zimmer? Wo waren all die Einrichtungsgegenstände? Es gab sie nicht mehr, aber es gab uns, und wir befanden uns in einem völlig anderen und fremden Zentrum.

Die Kraft des Engels, verbunden mit der Macht des Kreuzes hatte uns das Tor zu dieser fremden Dimension geöffnet, und zwar dorthin, wo sich die Person aufhielt, die wir suchten.

Es war eine düstere, eine mörderische und auch menschenfeindliche Welt. Sie war nicht leer, sie war auch nicht kalt, sie mußte so entstanden sein, wie die Person es gewünscht hatte, die hier die große Herrscherin spielte.

Der Wald stand dort wie ein dunkler Wall. Ein mächtiger Baum bildete den Hintergrund. Einen so großen Stamm hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er war breit wie ein Haus, und er drängte sich in die Höhe und damit dem düsteren Himmel zu, dessen Farbe aus grauen und violetten Mustern und Wolken bestand.

Der Baum besaß keine normale Krone. Sein Geäst breitete sich aus wie das überdimensionale Dach eines Pilzes, an dessen Seiten etwas wie Kerzen nach unten hing. Gegenstände, die sich zu ihrem Ende hin verjüngten und irgendwo eine entfernte Ähnlichkeit mit Tannenzapfen aufweisen.

Der Baum stand nicht allein. Auf dem dunklen Boden breiteten sich wesentlich kleinere Gewächse aus, und sie besaßen die gleiche Zapfenform wie dieser Riesenbaum. Er schützte eine breite Mulde.

Sie war nicht sehr tief, und zwei Frauen hielten sich darin auf.

Die eine davon war Roxy Irons. Bis auf einen Slip hatte sie alle Kleidung abgelegt. Um sie herum tanzten kleine Flammen über den Erdboden, und sie stand einer zweiten Person gegenüber.

Jane Collins Auch sie trug ihre normale Kleidung nicht mehr. Ob sie verbrannt worden war oder sie ihr vom Körper gerissen worden war, wußten wir nicht. Wir sahen sie nur in ihrem BH und dem ebenfalls weißen Slip.

Es war ein Bild wie ein Gemälde, das uns die andere Welt zeigen sollte. Das wiederum traf nicht zu, denn die Personen auf einem Gemälde können weder reden noch sich bewegen.

Hier war es der Fall.

So wurden wir mit hineingezogen in die Auseinandersetzung zweier verschiedener Kräfte…

***

Auch jetzt, wo sich die Welt der Roxy Irons für Jane Collins geöffnet hatte, war es ihr noch unbegreiflich, all das nachzuvollziehen, was hinter ihr lag und in einer für sie nicht faßbaren Zeitspanne passiert war.

Die Reise war für sie wie ein Rausch und eine Tauchfahrt zugleich gewesen. Gefüllt mit Eindrücken, an die sich Jane nicht mehr erinnern konnte. Sie waren schnell aufgetaucht und beinahe noch schneller wieder verschwunden.

Und jetzt war sie da.

Es war Roxys Ziel und zugleich ihre Welt!

Jane hatte auch das Feuer gesehen. Es war sowieso ihr Begleiter auf der gesamten Reise gewesen, und es war erst zusammengefallen, als sie diese Welt erreicht hatten.

Ein Flammenmeer, das nichts verbrannt hatte und doch so zerstörerisch sein konnte. Sie sah die Zungen aus der Erde huschen wie kleine leuchtende Geister, aber sie taten ihr nichts. Sie blieben kalt, sie hielten ihre Kraft zurück, den auf keinen Fall wollten sie die Person töten, die ihre Herrin mitgebracht hatte.

Die Herrin war nicht dagewesen. Sie war erst später gekommen, als Jane sich um sich selbst hatte kümmern wollen und erstaunt gewesen war, weil sie nur noch so wenig am Leibe trug.

Hinter dem Baum war Roxy hervorgekommen. Sie hatte sich nicht verändert und sah so aus, wie Jane sie zuletzt in ihrer Wohnung gesehen hatte.

»Wir sind in meiner Welt, Schwester, und jetzt mußt du dich entscheiden, wie du dich in Zukunft verhalten willst. Ich habe das Band zwischen uns beiden gespürt. Es ist zwar nur schwach, aber es könnte durchaus stärker werden, ja, es soll sogar stärker werden, denn ich will dich nicht mehr loslassen und dich aufnehmen wie eine leibliche Schwester. Wir wären das Duo des Teufels, und uns würden alle Möglichkeiten offenstehen. Das Feuer schützt uns, und ich habe mir diese Welt aussuchen können. Sie gefällt mir. Der Teufel hat sie mir geschenkt. Er ist der größte Baumeister und schuf sie nach meinen Vorstellungen. Er hat das Feuer gelenkt und meine Welt erschaffen. So kann ich hierher immer zurückkehren und Kraft schöpfen.«

»Es ist deine, aber nicht meine Welt«, erklärte Jane.

»Ich weiß. Aber es wird deine werden!«

»Nie und nimmer!«

Diese Antwort hatte Roxy Irons nicht gefallen, aber sie gab so schnell nicht auf. »Vielleicht hast du mich nicht richtig begriffen. Du brauchst nicht immer in dieser Welt zu bleiben, Jane. Du kannst sie verlassen, wenn dich die Sehnsucht nach deiner eigenen quält. Das überlasse ich alles dir, meine Freundin, aber du wirst den Odem der Hölle in dich aufnehmen müssen, um beides genießen zu können. Der Teufel und ich machen dir einen Vorschlag, und du wärst eine lebensmüde Närrin, wenn du ihn nicht annehmen würdest.«

Jane hatte jedes Wort gehört, und sie war sich auch über die Folgen ihrer Antwort im klaren. »Nein, es tut mir leid. Ich bleibe dabei, Roxy. Ich werde niemals zu dieser Welt gehören. Ich hoffe, du hast es verstanden!«

Das hatte sie, denn ihr Blick verdüsterte sich für einen Moment, auch wenn dann wieder die kleinen Feuerzungen darin tanzten. »Das ist dein letztes Wort?«

»Ja, du hast es gehört!«

»Dann, Jane Collins, wird dieser Welt dich verschlingen und zu deinem Aschegrab werden!«

Roxy beherrschte das Feuer. Und Jane wußte auch, daß sie es gegen sie einsetzen würde. Aber sie war plötzlich so stark geworden. Sie hatte sich innerlich aufgebaut. In dieser Umgebung war alles anders. Sie konnte mit der in ihrem tatsächlichen Leben nicht verglichen werden, und das merkte sie am eigenen Leib, denn die alte Kraft, die zurückgeblieben war und bei der Asmodis seine Hände im Spiel gehabt hatte, bewies nun, daß mit ihr zu rechnen war.

Es waren regelrechte Ströme, die Jane durchschossen. Sie kam sich vor, als wäre sie dabei, innerlich zu verbrennen oder sich zumindest aufzuheizen. Etwas jagte von den Füßen her bis in ihren Kopf hinein und schien ihn in Flammen setzen zu wollen. Alles war so anders für sie geworden, aber nicht schlechter. So wie sie mußte sich jemand fühlen, der versuchte, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben.

Auch Roxy merkte, daß mit Jane etwas nicht stimmte. Sie trat einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und fragte: »Was ist mit dir?«

»Hast du mich nicht als deine Schwester angesehen?«

»Ja, ja, das habe ich gehofft.«

»Es ist soweit. Ich werde allmählich zu deiner Schwester, Roxy. Die alten Kräfte sind nicht tot…«

Auf einmal geriet Roxy ins Strahlen. »Das ist ja… das ist ja… wie ein Wunder!«

»Für mich.«

»Dann komm her, Schwester. Laß dich umarmen. Willkommen in meinem Reich, das uns gemeinsam gehören wird. Darauf habe ich gewartet, meine Freundin.«

Jane fühlte sich noch immer gut. »Hexe ist nicht gleich Hexe«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, ob du es weißt. Aber die Kräfte, die ich jetzt in mir spüre und die mir tatsächlich Asmodis vor langer Zeit gegeben hat, sind auch in der Lage gewesen, sich ins Gegenteil zu kehren, Roxy. Nur damit du Bescheid weißt.«

Janes Erklärung irritierte sie. »Was, verdammt, meinst du damit?«

»Es gibt positive Hexenkräfte. Sie haben nichts mehr mit den anderen gemein. Genau das ist bei mir passiert. Sie haben sich umgekehrt. Ich stehe nicht mehr auf der Seite des Teufels. Damit auch nicht auf deiner. Du wirst weiterhin allein in dieser Welt bleiben müssen, Roxy.«

»O nein!« rief sie. »So geht das nicht. Ich habe dem Teufel versprochen, dich zurückzubringen. Und ich werde dich ihm bringen. Aber nicht als Mensch, auch nicht als Hexe, sondern als das, was das Feuer von dir übriggelassen hat. Als Asche!«

Jane hatte gewußt, daß es letztendlich darauf hinauslaufen würde. Sie war darauf eingestellt gewesen, und noch immer tobte die alte Kraft in ihr. Sie hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, daß sie stark genug war, um sie zu retten.

Roxy jedenfalls machte kurzen Prozeß.

Sie schickte das Feuer!

***

Es sah für Jane aus, als sollte sie dabei explodieren. Ihr Gesicht verschwand hinter einer regelrechten Flammenwolke und war nur in schwachen Umrissen zu sehen. Da tobte eine kalte Lohe, die keinen Rauch absonderte, aber sie blieb nicht lange vor dem Gesicht der Roxy Irons bestehen. Mit einem puffenden Geräusch wehte sie auf Jane Collins zu.

Das kalte Feuer kam.

Und Roxy wollte hundertprozentig sichergehen. Sie schickte noch ihre beiden auf den Handflächen tanzenden Kugeln nach, um Jane Collins endgültig zu zerstören…

***

Das alles hatten wir mitbekommen, und wir saßen da wie Zuschauer in einem Kino. Szenen, die von dem normalen menschlichen Verstand nicht erfaßt werden konnten, denn hier gab es keine begreifbare Logik mehr, denn sie war von den Kräften der Magie außer Gefecht gesetzt worden. Es existierte einfach nur die Logik in sich selbst, und danach mußte sich jeder richten.

Jane war in diese Welt der Roxy Irons hineingeholt worden, aber sie hielt sich prächtig. Sie verkaufte nicht ihre Gesinnung, auch wenn ihr irrsinnige Vorschläge gemacht worden waren, und sie bewies jetzt, daß sie auch den schwersten Weg gehen würde.

Jane vertraute auf ihre Kraft!

Es war eigentlich paradox. Vom Teufel hatte sie vor Jahren das Hexendasein erlangt. Der Rest war zurückgeblieben, aber wir und Jane hatten ihn umgedreht.

Jetzt vertraute sie auf ihn.

Alles gehört, alles gesehen. Dennoch meilenweit davon entfernt, obwohl diese Szenerie zum Greifen nahe vor uns lag. Aber es war nicht unsere Dimension. Wir konnten da nur sitzen und einfach hilflos sein. Möglicherweise aber auch unter Qualen zuschauen, wie sich das Schicksal unserer Freundin und Partnerin erfüllte.

Das wollte ich nicht, das wollte auch Lady Sarah ebensowenig wie Suko. Ich stand auf, als sie soeben ihre Worte sprach, die mich antreiben sollten. »Tu was, John! Nur du kannst es. Du hast das Kreuz. Du stehst unter Uriels Schutz. Du hast das Kreuz, und damit kannst du die verdammte Wand einreißen.«

Es gab nur diese einzige Chance. Ich dachte auch nicht mehr länger nach. Mit einem Schritt ging ich auf die so unendlich weit entfernt liegende Welt zu, um die Barriere einzureißen.

Ich erreichte die Grenze.

Das Kreuz wurde für einen Moment in der unteren Hälfte heiß. Ich wußte nicht, ob es am Überschreiten der Dimensionsgrenze lag oder daran, daß Roxy ihre Feuerflut genau in diesem Augenblick auf Jane Collins zuschickte…

***

Leben oder sterben!

Etwas anderes gab es für Jane nicht. Sie konnte diesem Duell in der Hölle nicht mehr ausweichen.

In ihrer Lage war es richtig, alles auf eine Karte zu setzen.

Das Feuer brannte herunter. Es konnte sein, daß sie es sich auch nur einbildete, aber ihre Ohren waren von diesen fremden Geräuschen erfüllt, und die Flammen hielten sie längst umfangen. Sie waren für Jane ein loderndes Gefängnis, dem sie aus eigener Kraft nicht entwischen konnte. Zugleich aber baute sich in ihr eine Gegenkraft auf. Jane konnte es kaum fassen. Es war eine Stärke, die sie über sich selbst hinauswachsen ließ. Obwohl die Flammen sie umhüllten und ihre Haut längst entfacht haben mußten, lebte sie weiter. Und sie stand auch noch immer auf der gleichen Stelle.

Die Sicht war ihr durch das tanzende Feuer eingeengt worden. Zuckende Gardinen, Feuerarme, die nach ihr griffen, die kalt nach ihrem Gesicht schlugen, die sich in den Körper hineindrehen wollten, um ihn zu Asche zu verbrennen.

Sie schafften es nicht.

Die Macht, die ihr der Teufel einmal gegeben hatte, stellte sich nun indirekt gegen ihn. Jane würde kein Opfer dieser anderen verfluchten Welt werden.

Das sah auch Roxy ein.

Für Jane Collins war sie beinahe unsichtbar oder nur als Umriß zu erkennen, der trotzdem seine menschlichen Eigenschaften behalten hatte.

Jane hörte Roxys wilden Schrei!

Es war ein Schrei der Wut. Eine Reaktion auf die Niederlage, mit der Roxy nicht gerechnet hatte.

Sie schüttelte den Kopf, sie stampfte immer wieder mit einem Fuß auf. Sie brüllte, aber sie schaffte es nicht, das Feuer so zu manipulieren, daß es Jane vernichtete.

Die Detektivin wurde mutiger. Sie konnte sich normal bewegen, und das nutzte sie auch aus. So brauchte sie nur einen Schritt nach vorn zu gehen, um den Flammenteppich zu verlassen. Hinter ihrem Rücken war das Fauchen nicht zu überhören, aber Jane drehte sich nicht mehr um. Sie wußte auch so, daß die Flammen zusammengefallen waren. Roxy hatte die Kraft darüber verloren.

Sie selbst war weg!

Jane war überrascht. Sie hatte es sich anders gedacht, aber sie wollte auch nicht glauben, daß Roxy so schnell aufgab, auch wenn das Höllenfeuer nichts gebracht hatte.

Es tanzten keine zuckenden Zungen mehr aus dem Boden und um Jane Collins herum. Hier war jetzt alles anders geworden und beinahe schon normal.

Nahe des dicken Stamms sah Jane die huschende Bewegung des hellen Körpers. Roxy war noch nicht verschwunden. Sie hatte sich nur von ihrer ersten Niederlage erholen müssen und setzte nun auf eine andere Variante des Kampfs.

Als sie sich mit einer schnellen Bewegung vom Stamm des Baumes wegdrehte, hielt Jane den Atem an. Sie hätte nicht gedacht, daß sich diese Person auf das lange, schwertähnliche Messer verlassen würde. Es mußte sich irgendwo hinter dem Stamm in einem Versteck befunden haben. Nun nicht mehr, denn Roxy hielt es mit beiden Händen fest. Darüber zeichnete sich ihr wutentstelltes Gesicht als häßliche Kraft ab. Sie hielt den Mund offen und hatte die Zähne gebleckt. In den Augen tanzten noch kleine Funken, als wollten sie einen Moment später Feuer speien.

»Du gewinnst nicht!« brüllte sie. »Die Hölle kann nicht verlieren! Ich werde dafür sorgen!«

Wie ein Raubtier sprang sie auf Jane Collins zu…

***

Die Detektivin hatte sich auf den Angriff einstellen können. Sie war eine in zahlreichen Kämpfen gestählte Frau und entsprechend gut ausgebildet. Und sie hatte genau gesehen, wie Roxy das Messer mit der langen Klinge hielt, die wie ein starrer Eiszapfen mit leicht bläulichen Einschlüssen schimmerte.

Beim Sprung hatte sie es von beiden Händen in nur eine, die rechte Hand, gewechselt.

Sie hatte die letzten Worte verschluckt, aber nicht den Schrei. Er hallte in Janes Ohren, und dann raste der Arm nach unten.

Im gleichen Augenblick hatte sich Jane abgeschnellt. Sie durfte die Klinge nicht zu tief kommen lassen, und ihr linker Arm schnellte hoch wie eine Feder.

Die Handkante prallte gegen den Ellbogen. Sie erwischte ihn an der Seite. Der Aufprall war hart. Er brachte die Messerhand aus der Stoßrichtung. Sie drehte sich noch von Jane Collins weg, und sofort setzte die blonde Frau nach.

Ihr Fuß grub sich in Roxys Leib.

Die Rothaarige taumelte zurück. Sie geriet beinahe in die Nähe des Baumstamms, hielt sich Jane allerdings vom Leib, denn die Hand mit dem langen Messer wischte permanent hin und her, so daß Jane nicht an Roxy herankam.

Die probierte es mit einem zweiten überfallartigen Angriff. Jane wußte, daß sie auf keinen Fall von der Klinge erwischt werden dufte. Auch jetzt schaffte sie es, dem geschliffenen Stahl auszuweichen.

Doch dann hatte sie Pech. Sie rutschte auf einer Baumwurzel aus.

Jane fiel hin.

Sie hatte den Boden kaum berührt, als sie den Triumphschrei vernahm. Roxy sah jetzt alle Chancen auf ihrer Seite. Plötzlich war sie wieder da und ließ sich einfach auf Jane fallen.

Die hatte sich auf dem Boden liegend blitzschnell gedreht und geriet so in Rückenlage.

Roxy fiel auf sie nieder.

Und mit ihr das Messer.

In Bruchteil einer Sekunde nahm Jane diese haßerfüllte Person wahr wie eine Momentaufnahme.

Das Gesicht zeigte den Schatten des Teufels, der sich tief in ihre Züge eingegraben hatte. Purer Haß und Böswilligkeit strahlten Jane Collins entgegen, und dann raste der Arm mit dem langen Messer wieder nach unten.

Jane fing ihn ab.

Diesmal mit beiden Händen. Sie nutzte die Wucht des Stoßes und drehte die über ihr kniende Person nach rechts.

Jetzt fiel Roxy auf den Rücken.

Sofort schnellte Jane hoch. Auch sie keuchte und hatte das Gefühl, daß flüssiger Atem aus ihrem Mund drang. Aber auch Roxy stand wieder. Für einen Moment war sie überrascht, als sie die rote Flüssigkeit an der Klingenspitze sah.

Das war nicht das Blut ihrer Feindin. Es stammte von ihr. Durch eine ungeschickte Bewegung hatte sie sich selbst den rechten Oberschenkel angeritzt.

Das knappe Schauen lenkte sie ab.

Jane Collins nutzte die Chance. Auf einmal hatten sich die Vorzeichen verändert, denn jetzt war sie es, die angriff. Der Handkantenschlag fegte Roxy entgegen. Zugleich kämpfte Jane noch mit den Füßen wie eine Kickboxerin, und sie erwischte mit dem ersten Tritt das Kinn der rothaarigen Frau.

Roxy Irons flog zurück.

Jane setzte nach. Ihre Gegnerin war angeschlagen. Das wollte sie ausnutzen, aber sie stoppte mitten in der Bewegung, denn sie hatte John Sinclair gesehen, der in plötzlich in der Nähe stand, als wäre er vom Himmel gefallen.

Es war ein Fehler gewesen, auszusetzen, denn Roxy war noch nicht erledigt.

Die beiden Treffer hatte sie eiskalt weggesteckt. Jetzt hielt sie das Messer mit beiden Händen fest.

Aus ihrem Mund jagten wieder die irren Schreie. Wahnsinniger Haß auf Jane Collins trieb sie an, und dann rammte sie die verdammte Klinge wuchtig nach unten.

Jane flog nach hinten. Sie landete auf dem Rücken, sie überrollte sich dabei, kam katzenhaft schnell wieder hoch und sah sich einem erneuten Angriff ausgesetzt.

Roxy war unglaublich schnell, aber zu ungestüm. Deshalb stürmte sie auch auf die Detektivin zu, um ihr die Klinge in den Leib zu stoßen.

Jane wich mit einer geschmeidigen und auch gekonnten Bewegung aus. Dabei ließ sie ein Bein stehen.

Der Schlag traf sie hart, aber er erreichte sein Ziel, denn Roxy geriet ins Stolpern. Mit dem Verlust des Gleichgewichts hatte sie nicht gerechnet. Sie war durcheinander, denn sonst hätte sie nicht die Waffe gedreht, und genau das wurde ihr zum Verhängnis, denn als sie fiel, zeigte die Klinge direkt auf sie.

So fiel sie nach unten - und in die Klinge hinein. Wie weit das Messer in den Körper eindrang, sah Jane nicht. Sie hatte die Aktion auch nicht richtig verfolgen können, denn sie sah nur, als sie sich gedreht hatte, daß Roxy Irons sehr tief nach vorn gebückt am Boden kniete und zitterte. Die Hände waren nicht zu sehen, denn die hielt sie vor dem Körper verkrampft.

Noch etwas fiel Jane auf. Das Zittern das den Körper durchfuhr. Es schienen permanente Kältestöße zu sein, die die rothaarige Frau erwischten.

Jane war vorsichtig. Sie ging nicht in Roxys Nähe, sondern hielt Abstand.

Es dauerte eine Weile, bis die Rothaarige es schaffte, den Kopf langsam zu heben.

Erst jetzt sah Jane, was mit ihr geschehen war und wie tief die Klinge im Körper steckte.

Roxy lebte noch. Sie schüttelte den Kopf. »Du… du… bist nicht meine Schwester, verdammt.«

»Nein, das bin ich nicht. Das war ich nie, und das werde ich auch niemals sein.«

»Ja, aber…« Sie sprach nicht mehr weiter, denn ihre Verletzung machte sich stärker bemerkbar. Jane hatte eigentlich damit gerechnet, daß aus der Wunde zumindest ein paar Tropfen Blut sickern würden. Das war bei ihr nicht der Fall. Kein Blut, überhaupt keine Flüssigkeit, obwohl die Wunde am Schenkel blutete.

Es passierte etwas anderes und irgendwie auch ihr angemessen. Es begann mit der Wunde am Oberschenkel, aus der plötzlich die erste fingerlange Flamme schlug.

Sie blickte hin.

Sie begann zu lachen, umfaßte dabei den Griff der Waffe mit beiden Händen und zerrte sie aus ihrem Körper. Jetzt hätte der Blutschwall folgen müssen, aber in dieser Welt war eben alles anders.

Wieder schoß eine Lohe aus dem Körper. Und diesmal stellte sich das Feuer gegen die Rothaarige.

Die Flammen schlugen einen Bogen nach innen, sie züngelten an ihrer Spitze auseinander und schoß hinein in Roxys rote Haare, die augenblicklich Feuer fingen und den Kopf mit einer brennenden Krone bedeckten.

Jane Collins wollte ihr nach, aber da war plötzlich die Hand an ihrem Oberarm, die sie zurückzog.

Sie drehte den Kopf und schaute direkt in zwei blaue Männeraugen…

***

»Laß es, Jane«, sagte ich. »Es hat keinen Sinn. Du hast den Kampf gewonnen…«

Sie stand noch unter Spannung, das merkte auch ich, doch allmählich erschlafften die Muskeln.

»Okay, du hast recht.«

Ich zog Jane noch weiter zu mir heran und hielt sie mit einem Arm umschlungen. Mit der anderen Hand hielt ich noch immer mein Kreuz fest, auf dem das U nach wie vor glühte.

Wir beide schauten zu, was mit Roxy Irons geschah. Sie war eine Frau gewesen, die sich dem Teufel voll und ganz verschrieben hatte und auf seine Versprechungen hereingefallen war. Wir kannten keinen Lebenshintergund, wir wußten nicht, woher sie kam und welches Schicksal sie erlitten hatte.

Wir schauten zu, wie sie verging und im wahrsten Sinne des Wortes zu einem Spielball der Hölle wurde.

Das Höllenfeuer hatte sich voll und ganz gegen sie gerichtet, und es hatte ihren Körper zusammenschrumpfen lassen. Ein runder Rücken, die angezogenen Arme und Beine - sie erinnerte an eine Kugel oder einen Feuerball, der von einer anderen Kraft quer über den Boden auf den alten Baum zugetrieben wurde.

Dagegen prallte sie.

Aber sie prallte nicht ab, sondern huschte hoch in das ungewöhnliche Astwerk, in dem sie noch einmal aufleuchtete und zu einer explodierenden Sonne wurde, deren Strahlkraft Jane und mich blendete.

Die Sonne verging, aber das Feuer blieb!

Es fraß sich gedankenschnell weiter.

Es dauerte vielleicht nicht einmal Sekunden, bis es den gesamten Baum erfaßt hatte und seine Krone zu einem lodernden Inferno machte.

Ein Sturmwind raste hinein. Innerhalb des Feuers bildete sich überdimensional groß die Fratze des Teufels ab. In der gleichen Sekunde traf mich die Hitze des Kreuzes wie eine Warnung, die ich nicht einfach ignorierte.

»Weg!« schrie ich Jane zu.

Ich zerrte sie einfach mit. Wir schauten nicht zurück. Wir hörten nur das böse Fauchen, wie das Atmen von zehn Riesen zugleich. Die Welt um uns herum zog sich zusammen. Da reagierte sie wie die Materie auf ein schwarzes Loch.

Wir merkten, wie etwas an unseren Beinen und am Oberkörper zerrte.

Wäre Uriel nicht unser Beschützer gewesen, wir hätten es vielleicht nicht geschafft. Dank seiner Macht wurden wir nach vorn geschleudert, wie von einem Tritt aus dem Unsichtbaren hervor. Nie hatte ich das U so stark glühen sehen, und ich vermutete sogar innerhalb des Buchstabens das Gesicht es Erzengels.

Er war der eigentliche Gott des Feuers. So wurde er in vielen Überlieferungen bezeichnet. Er wollte nicht, daß sich das Höllenfeuer auf der Erde ausbreitete.

»Warum so hastig?« hörten wir Sukos Stimme. »Sagt bloß, euch hat es dort drüben nicht gefallen…?«

Da wußten wir, daß wir es geschafft hatten…

***

Jane hatte einfach die Bettdecke über ihre Schultern gehängt und sich auf das Bett gesetzt. Natürlich waren wir neugierig, aber Jane konnte uns nicht viel berichten. Nur eben von ihrer Entführung, gegen die sie sich nicht gewehrt hatte. Alles andere hatten wir mit eigenen Augen gesehen.

Lady Sarah, die in ihrer Nähe saß, schüttelte den Kopf. »Und warum hast du das getan, Jane? Wie konntest du dich nur in eine derartig große Gefahr begeben. Freiwillig…«

Die Detektivin zog die Nase hoch und schaffte zum erstenmal wieder ein Lächeln. »Du wirst es nicht glauben, Sarah, aber das hat einfach so sein müssen.«

»Nein, das verstehe ich auch nicht.«

»Es gab keine andere Lösung für mich. Ich mußte es tun. Ich wußte auch, daß es eines Tages so kommen würde. Ich wollte einfach erfahren, was ich noch wert bin. Locker kannst du auch sagen: entweder oder?«

»Und?« flüsterte Sarah. »Bist du jetzt schlauer? Hat es dir etwas gebracht?«

Janes Lächeln wurde zu einem Strahlen. »Ja, Sarah, es hat mir viel gebracht. Sehr viel für mich selbst und auch für meine weitere Zukunft.«

Sie wandte sich an Suko und mich. »Ihr versteht das doch - oder?«

»Und wie«, antworteten Suko und ich wie aus einem Mund, bevor wir zu lachen begannen…
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